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Bilder aus Perfien. 
(Fortſetzung.) 


5. Mohammedanismus. — Schiiten und Hunniten.— 
Ne Neligiöſe Gehräuche. 


N ährend die in unſerer letzten Nummer erzählten Kriegs⸗ 

8 ereigniſſe Perſien von der Höhe ſeiner Macht ſtürzten, 

= vollzogen fi in Arabien Dinge, welche in ihrem Verlauf 
den völligen Untergang des Sonnenreiches bewirkten: Mohammed 
wurde geboren, ſtiftete ſeine Religion und begann mit der Schärfe 
des Schwertes dem Islam die Wege zu bereiten. Bei ſeinem 
Tode (632) war ſchon ganz Arabien erobert. Abu Bekr, der 
zweite Khalife, ſchickte Chalid, „das Schwert Gottes“, aus, 
Meſopotamien anzugreifen, welches unter perſiſcher Herrſchaft 
ſtand. In drei furchtbaren Schlachten wurde der perſiſche Feld— 
herr Hormuzd beſiegt. 
den entſetzlich blutigen Krieg fort. In der Ebene von Babylon 
erlitten die Mohammedaner die erſte ſchwere Niederlage, wetzten 
aber dieſe Scharte in der folgenden Schlacht bei Mihran wieder 
aus. Die Perſer entthronten ihren König Buran und erhoben 
Isdegerd IV. auf den Schild. Es kam zum Kampf bei Kadſch, 
weſtlich vom Euphrat. Vier Tage lang währte das Morden; 
da neigte ſich der Sieg dem Halbmond zu. Das perſiſche Reichs⸗ 
banner — ein mit Edelſteinen beſetztes Schurzfell — fiel in 
die Hände der Sieger. Vorwärts wälzte ſich die Heeresmaſſe 
der Mohammedaner; der entfeſſelte Fanatismus warf jeden 
Widerſtand nieder. Die prächtige Stadt Madain wurde 636 
erobert. Unermeßlich war die Beute; von dem 60 000 Mann 


Omar, der Nachfolger Abu Bekrs, ſetzte 


ſtarken Heere der Muſelmänner erhielt jeder Krieger 12 000 
Drachmen Silber. Im Reichspalaſt fand ſich ein 300 Ellen 
langer und 60 Ellen breiter Teppich, das Paradies darſtellend. 
Die Blumen, Bäume und Früchte auf demſelben waren aus 
den ſeltenſten Edelſteinen zuſammengeſtellt. Der Khalif Omar 
vertheilte ihn unter die Gefährten des Propheten; das Stück, 
welches Ali, der Schwiegerſohn Mohammeds, erhielt, war 
10 000 Silberſtücke werth. Die werthvolle Reichsbibliothek wurde 
von den rohen Wüſtenſöhnen in den Fluß geworfen. Die Reichs⸗ 
krone und ein goldenes Kameel ſchickte man nach Medina. 
Der geſchlagene König Isdegerd hatte ſich nach Teheran 
zurückgezogen; einſtweilen ſtanden die Araber von ſeiner Ver⸗ 
folgung ab und drangen in die Provinz Chuſiſtan ein. Die 
Hauptſtadt Schuſchſter fiel nach langer Belagerung durch Ver⸗ 
rath. Ihr tapferer Vertheidiger Hormuzan wurde zum Khalifen 
nach Medina geführt. Den Beherrſcher der Gläubigen fand er 
auf der Schwelle der Moſchee liegend, in einem ſchlichten, wollenen 
Gewand. „Soll ich die Sprache eines Lebenden oder eines 
Todten reden?“ fragte der gefeſſelte Perſer. „Eines Lebenden.“ 
„Du begnadigſt mich alſo?“ „Das habe ich nicht geſagt. So 
viele Gläubige ſind durch dich umgekommen: du haſt den Tod 
verdient.“ „So laß mich noch einen Trunk Waſſer trinken, 
bevor ich ſterbe.“ Der Becher ward gebracht. „Ich ſterbe alſo 
nicht, bis ich dieſes Waſſer getrunken?“ „Mein Wort iſt dir 
verpfändet,“ ſprach Omar. Da goß Hormuzan das Waſſer 
auf die Erde und rief aus: „Dies Waſſer ſteigt niemals von 
25 


182 


Bilder aus Perfien. 


der Erde, ſo daß ich es trinke; mein Leben iſt geſichert.“ Omar 
hielt ſein Wort; doch Hormuzan mußte den Islam annehmen. 
Von Chuſiſtan ging der Feldzug weiter nach Fars. Hier fand 
der letzte verzweifelte Kampf ſtatt. Isdegerd ſtand an der 
Spitze eines ſtarken, zum Siege oder Tode bereiten Heeres. 
Bei Nehawend trafen ſich die feindlichen Heere. Abdallah, der 
arabiſche Feldherr, hielt eine Anſprache an ſeine Krieger: „Be⸗ 
reitet euch, zu ſiegen oder den Wonnetrunk des Martyriums 
zu trinken. Zum Sieg oder ins Paradies! Ich werde ein 
Martyrer werden.“ Die Antwort war: „Allah iſt groß und 
Mohammed ſein Prophet!“ und mit einer Wuth, welche jeden 
Widerſtand bricht, warfen ſich die Raſenden auf die perſiſche 
Schlachtreihe. Es entſtand ein Gemetzel, wie es die Geſchichte 
kaum ſchrecklicher kennt. Von 120 000 Perſern blieben nur 
4000 am Leben; 30 000 wurden erſchlagen; 80 000 fanden 
den Tod in den Fluten eines Stromes; die übrigen fielen auf 
der Flucht dem Hunger und Elend zum Opfer. Das war 
„der Sieg der Siege“, wie mohammedaniſche Geſchichtsſchreiber 
ihn nennen. 

Ispahan, Kerman, Sedſcheſtan und Mekran wurden im 
Fluge erobert, ebenſo der Norden und Nordoſten des perſiſchen 
Reiches, bis zum Kaukaſus hin. Der unglückliche Perſerkönig 
war in die Provinzen Choraſan und Balk geflohen; ſchließlich 
über den Oxus gedrängt, fiel er dem Dolche eines Meuchel⸗ 
mörders zum Opfer (651). In ihm erloſch die Familie der 
Saſſaniden. Mit verhältnißmäßig wenig Schwierigkeit führten 
die Sieger ihre Religion in Perſien ein. Nur eine kleine Zahl 
Altperſer ergriff den Wanderſtab, um nach langen Irrungen 
endlich in Indien ihre Feuertempel wieder aufzurichten. Dort 
leben ſie unter dem Namen Parſi ſeit 1000 Jahren in ſtrengſter 
Abſonderung von Hindus und Mohammedanern. Von den 
wenigen Gemeinden der Feueranbeter, welche ſich in Perſien 
ſelbſt erhalten haben, war ſchon oben die Rede. 

Bis zum Jahre 820 von den Statthaltern der Khalifen 
regiert, erlangte um dieſe Zeit das unterjochte Land ſeine Selb⸗ 
ſtändigkeit wieder. Taher, Befehlshaber in Choraſan, ſagte 
dem Beherrſcher der Gläubigen den Gehorſam auf und gründete 
die Dynaſtie der Taheriden, welche aber ſchon bald von den 
Saffariden verdrängt wurde. Es folgte jetzt Jahrhunderte 
lang, bis auf unſere Zeit, eine Geſchichte von Blut und Mord, 
von Entthronungen und inneren Kriegen. Sechs Herrſcher⸗ 
familien folgten ſich in beſtändigem Wechſel, bis im Jahre 1794 
Aga Mohammed Chan, aus dem Stamme der Kadſcharen, die 
noch jetzt regierende Dynaſtie der Kadſcharen gründete. Doch 
die Einzelheiten all dieſer Ereigniſſe gehören nicht hierher. Wir 
wollen deshalb von den politiſchen auf die religiöſen Ver⸗ 
hältniſſe des Landes übergehen. Aber, fragt da vielleicht mancher 
Leſer, iſt denn in dieſer Beziehung nicht alles geſagt, wenn 
man weiß, daß die Perſer bis auf den heutigen Tag Moham⸗ 
medaner find? Keineswegs; denn fo eifrige Anhänger des 
„großen Propheten“ die Perſer auch ſind, ſo erbittert ſtehen 
ſie den Arabern und Türken gegenüber, und den Großſultan 
zu Conſtantinopel betrachten ſie durchaus nicht als den Be⸗ 
herrſcher der „Gläubigen“. Die Perſer ſind nämlich Schiiten, 
während die übrigen Muſelmänner Sunniten ſind. Wir 
wollen im folgenden die Unterſchiede dieſer beiden Hauptſecten 
des Islam hervorheben. 

Die Bezeichnung Schiit iſt eigentlich ein Schimpfname, wel⸗ 
chen die Sunniten ihren Gegnern gegeben haben, und bedeutet 
ſoviel wie Abtrünniger. Die Schiiten ſelbſt nennen ſich Aliten, 


a 


und damit ift das Weſen ihrer Richtung kurz und treffend aus⸗ 
gedrückt. 


Khalifen an, ſondern verehren als ſolchen erſt den fünften in 
der Reihenfolge der Khalifen, Ali, den Schwiegerſohn des Pro⸗ 
pheten. An dieſe anſcheinend rein politiſche Meinungsverſchie⸗ 
denheit knüpft ſich aber ein tief gehender religiöſer Unterſchied. 
Der ganze Glaube des Muſelmanns beruht nämlich auf dem 
Koran, dem geſchriebenen Geſetzbuch, und auf den „Hadi“, 
d. h. den mündlichen Ueberlieferungen. Dieſe Hadi aber ſind 
Zuthaten der Khalifen, denen als Religionsoberhäuptern das 
Recht, ſolche Ergänzungen zu machen, zuſteht. Alle Hadi 
der Khalifen Abu Bekr, Omar und Osman werden ſomit von 
den Schiiten als ungiltig verworfen, und dadurch hat ſich 
zwiſchen ihnen und den Sunniten eine unüberſteigbare Kluft 
gebildet. Die Perſer erkennen viererlei Hadi als echt an: 
1. Sahih oder die wahren; es ſind dies ſolche, welche von 
einem der 14 Maſumat oder fündlofen Perſonen herrühren, 
nämlich Mohammed, ſeiner Tochter Fatime und den 12 Imams 
oder geiſtlichen Leitern, d. h. Ali und ſeine unmittelbaren 
Nachkommen. 2. Haſan oder bewunderungswürdige, von den 
14 Genannten ſtammend und durch einen Schiiten überliefert. 
3. Mamwaſſik oder glaubwürdige, auch von den 14 her⸗ 
rührend und durch irgend eine glaubwürdige Perſon vermittelt. 
4. Zaif oder ſchwache, ohne bekannten Gewährsmann, und 
deshalb je nach Belieben anzunehmen oder zu verwerfen. Ein 
fernerer Greuel in den Augen der Sunniten iſt, daß der Schiit 
grüne Pantoffeln trägt; denn nach ſunnitiſchem Glauben iſt 
das ein Vorrecht der Verklärten im Paradies. Höchſtens darf 
ein leiblicher Nachkomme des Propheten zuweilen eine grüne 
Kopfbedeckung aufſetzen. Kleinere Unterſchiede ſind dann noch, 
daß der Schiit mit herabhängenden Armen betet, der Sunnit 
ſie vor der Stirne kreuzt; daß der Schiit vor dem Gebet ſich 
wäſcht abwärts vom Ellbogen bis zu den Fingern, der Sunnit 
aber dieſe höchſt wichtige Handlung aufwärts von den Fingern 
bis zum Ellbogen vornimmt. Im Verhältniß zu Nicht⸗Moham⸗ 
medanern zeigen ſich die Sunniten duldſamer als die Schiiten; 
für letztere ſind alle „Nichtgläubigen“ einfach Muſchrik, d. h. 
Gottesläſterer, während die Sunniten eine ähnliche Bezeichnung 
nur für die Heiden haben. Der perſiſche Schiit geht ſogar 


ſo weit, daß er ſein Kleid wäſcht, ſo oft er damit auf der 


Straße das Gewand eines Chriſten geſtreift hat. 

Inſoferne man bei den Mohammedanern überhaupt von 
Prieſtern ſprechen kann, laſſen ſich in Perſien zwei Klaſſen der⸗ 
ſelben unterſcheiden: die niederen, „Mollah“ genannt, und die 
höheren, „Mucdſchtehid“. Außer dieſen gibt es noch einige wenige 


„Imam⸗Dſchuma“ oder Obergeiſtliche. 


Die meiſten Feſte ſind den Sunniten und Schiiten gemein, 
doch gibt es ein Hauptfeſt, welches nur den letzteren eigenthüm⸗ 
lich iſt. Wir wollen etwas ausführlicher auf dasſelbe eingehen. 
Huſſein war der zweite Sohn des Khalifen Ali und der Fa⸗ 
time, der Lieblingstochter des Propheten. Nach des Khalifen 
Muawia Tod (679) ſuchte Huſſein gegen deſſen Nachfolger 
Jezid I. ſeine Thronanſprüche geltend zu machen. Mit wenigen 
Getreuen zog er von Mekka nach Irak Arabi, wurde aber ſchon 
im Jahre 680 von den Truppen Jezids bei Kerbela am Euphrat 
geſchlagen und getödtet. Dieſes Ereigniß iſt nun für die Aliten 


(Schiiten) der Anlaß geworden, jährlich ein großartiges Feſt 


zu feiern. Die zehn erſten Tage des Monats Moharem ſind 


dem Andenken des unglücklichen Prinzen geweiht. Neun Tage 5 


Sie erkennen nämlich die drei erſten Nachfolger Mo⸗ 
hammeds, Abu Bekr, Omar und Osman, nicht als rechtmäßige 
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werden in ſtrengſtem Faſten zugebracht, ſo jedoch, daß man ſich 
in der Nacht entſchädigt für den unter Tags erduldeten Hunger; 
am zehnten Tag wird in einer dramatiſchen Vorſtellung das 
Lebensende Huſſeins dargeſtellt. Dieſe Vorſtellung, obwohl 
viele Hunderte von Jahren alt, wirkt heute noch wie ehedem 
fanatiſirend auf die Perſer ein. Der Haß, welchen der Schiit 
gegen den Sunniten im Herzen trägt, macht ſich bei dieſer Ge: 
legenheit in den leidenſchaftlichſten Ausbrüchen Luft. Die Er⸗ 
regung geht ſogar ſo weit, daß die Zuſchauer das Spiel oft 
für Wirklichkeit anſehen, und die Darſteller der Mörder Huſ⸗ 
ſeins auf dieſe Weiſe Gefahr laufen, von der raſenden Menge 
getödtet zu werden. Blut fließt überhaupt, wie wir gleich ſehen 
werden, bei dieſem fanatiſchen Feſt in Strömen. Die meiſten 
Darſteller ſind Gelegenheitsſchauſpieler; nur die Hauptrollen 
werden in den großen Städten von erprobten Mimen gegeben. 

Der engliſche Reiſende Morier beſchreibt uns dieſen erſten 
dramatiſchen Theil des Feſtes folgendermaßen: „Der Groß⸗ 
vezier lud uns alle ein, in ſeinem Zelt, welches eigens zu dieſem 
Zweck aufgeſchlagen war, dem Schauſpiel beizuwohnen. Beim 
Eintritt fanden wir ſchon eine große Anzahl vornehmer Perſer 
in Trauerkleidern, alle ohne Schmuck und Schwert. Nach kurzer 
Zeit öffneten ſich die Fenſter des Saales, in dem wir uns be⸗ 
fanden, und wir ſahen einen Mollah (Prieſter) auf einem hohen 
Stuhle ſitzen, umgeben von zahlreichen Begleitern. Er hielt 
eine Anſprache und begann damit, daß er eindringlich betonte, 
wie koſtbar eine Thräne ſei, vergoſſen aus Mitleid mit Huſ⸗ 
ſeins Geſchick. Dann ſprach er den Fluch aus über alle, welche 
kein Erbarmen empfänden beim Anblick der Leiden des Sohnes 
Ali's. Hierauf ergriff er ein Buch und ſang in näſelndem 
Ton die Geſchichte des Prinzen. Die Wirkung dieſer Vor⸗ 
leſung war erſtaunlich. Nach wenigen Minuten ſchon fing der 
Großvezier an, ſeinen Kopf traurig hin und her zu bewegen und 
klagend den perſiſchen Trauerruf auszuſtoßen: Ouahi, Ouahi, 
Ouahi! Ihm folgte bald die ganze Verſammlung, und die 
düſteren Töne hallten ſchaurig durch die Nacht. Dieſe Leſung 
dauerte eine Stunde, nur zuweilen unterbrochen von den leiden⸗ 
ſchaftlichen Ausbrüchen der Anweſenden. An einer Stelle er: 
hoben ſich alle, und ich bemerkte, wie der Großvezier mit vor⸗ 
gehaltener Hand ſich in beſtimmter Richtung hin betend ver⸗ 
neigte. Nach beendigter Leſung traten die Schauſpieler auf. 
Im Halbkreis ſetzten ſie ſich nieder und begannen in eintöniger 
Weiſe ihre Rollen herzuſagen; dennoch wurden die Zuſchauer 
von tiefer Bewegung ergriffen. Lautes Schluchzen und Weh⸗ 
klagen erfüllte die Luft, ſelbſt dem Großvezier rollten die Thränen 
in den Bart. Von Zeit zu Zeit erhebt ſich der Mollah, nähert 
ſich jenen, welche weinen, fängt mit Watte die fließenden Thränen 
auf und preßt dieſelben vorſichtig in ein Kryſtallgefäß aus. 
Nach perſiſchem Aberglauben haben nämlich dieſe Thränen die 
Kraft, einem Sterbenden die volle Geſundheit wieder zu geben.“ 

Den Höhepunkt des Feſtes bezeichnet die Proceſſion, ein 
wahrhaft ſchauderhafter Aufzug. An der Spitze ſchreiten in 
zwei Reihen Hunderte von ſogen. Balaſres. Dieſe unglücklichen 
Leute bilden den Ausbund perſiſchen Fanatismus. In ein ein⸗ 
ziges langes, weißes Gewand gehüllt, wandeln ſie geſenkten 
Hauptes, ſtieren Blickes einher. In ihrer Linken tragen ſie 
ein breites, ſcharfes Schwert; mit demſelben zerſchneiden ſie ſich 
Kopf und Geſicht, ſo daß ihr Blut in kleinen Bächlein über 
das ſchneeweiße Kleid zur Erde rinnt. In Mitte dieſer blu⸗ 
tigen Menſchengruppe befinden ſich aber erſt die eigentlichen 
Helden des Tages, jene Leute nämlich, welche durch freiwillige, 


qualvolle Schmerzen dem ermordeten Huſſein ähnlich werden 
wollen. Bis zum Gürtel entblößt, ſtarrt ihr blutüberſtrömter 
Oberkörper von Meſſern, Schwertern, Ketten und andern Marter⸗ 
werkzeugen. Rings um den Kopf tragen ſie eine Art Krone, 
gebildet aus ſtarken Holzpfriemen, welche ſie tief ins lebendige 
Fleiſch eingebohrt haben. An denſelben hängen kleine Kettchen 
und blinkende Spiegelſcherben. Dieſe Spiegelſtücke ſind, in 
mehreren Reihen, auch auf der Bruſt und an den Armen auf⸗ 
gehängt, und zwar an Oeſen, welche in die Haut eingenäht 
ſind. Kreuzweiſe über Bruſt und Rücken ſind zwei Schwerter 
befeſtigt, die ſcharfe Schneide auf der bloßen Haut aufliegend, 
ſo daß jeder Schritt das Blut hervorſtrömen macht. Eiſerne 
Ketten über Schultern und Armen, Vorhängeſchlöſſer in die Haut 
eingehakt, vollenden die Qual dieſer Fanatiker. Nicht ſelten 
kommt es vor, daß dieſe Unglücklichen, durch Schmerz und 
Blutverluſt geſchwächt, ohnmächtig zuſammenbrechen. Der Men⸗ 
ſchenſchwarm, welcher auf dieſe „Büßer“ folgt, begnügt ſich 
meiſtens, die Trauer durch ſchwarze oder violette Kleidung kund 
zu geben. Allerdings gibt es unter ihnen auch Eifrigere, welche 
unter Seufzen und Stöhnen ihre entblößte Bruſt mit Ziegel⸗ 
ſteinen zerſchlagen. 

Sehen wir uns in dem Mitleid und Ekel erregenden Zug 
noch einige ſymboliſche Geſtalten an. Da iſt zunächſt ein athle⸗ 
tiſcher Waſſerträger. Auf ſeinem gewaltigen Rücken hängt ein 
rieſiger Lederſack, angefüllt mit Waſſer. Die breiten Schultern 
des Rieſen tragen je zwei Männer. Das Ganze ſoll — freilich 
in etwas ſchwer verſtändlicher Weiſe — den verzehrenden Durſt 
verſinnbildlichen, welchen Huſſein auf der Flucht nach Kerbela 
erduldete. Dort wird von acht Leuten eine große Bahre ge: 
tragen, auf welcher ein prachtvoller Sarg ſteht. Sein Kopf⸗ 
ende iſt mit Edelſteinen bedeckt und ein großer Stern in Bril⸗ 
lanten erſtrahlt über ihm. Auf dem Sargdeckel liegt, umgeben 
von koſtbaren Kaſchmirgeweben, Huſſeins Turban. Hinter dem 
Sarge her führt man vier reich geſchirrte Pferde. Die präch⸗ 
tigen Schabracken, Saum und Sattelzeug ſind bedeckt mit Edel⸗ 
ſteinen. Auf dieſe folgt das Leibpferd Huſſeins, ein milchweißer 
Schimmel. Das edle Thier muß aber dieſe Ehre theuer be: 
zahlen. Seine Flanken ſind durch Sporenſchläge von Blut ge⸗ 
röthet, ſein ganzer Körper durch Peitſchenhiebe verwundet. 
Mollahs und Schauſpieler drängen ſich in bunter Reihe zwi⸗ 
ſchen durch. Den Schluß der Schauſtellung bildet der Brand 
von Kerbela, dargeſtellt durch eine Anzahl Holzbaracken. Augen⸗ 
zeugen verſichern, das Unheimlichſte des ganzen Vorgangs ſei 
die Darſtellung der enthaupteten Anhänger Huſſeins. Auf einem 
weiten Platz ſieht man blutende Körper mit daneben liegendem 
Kopf. Um dieſe Täuſchung zu ermöglichen, laſſen ſich einige 
Fanatiker bis zum Hals in die Erde vergraben, andere legen 
ſich neben dieſe und verbergen ihren Kopf in einer Höhlung des 
Bodens, welche mit Erde und Raſen überdeckt wird. Wenn 
man bedenkt, daß dieſe Menſchen ſtundenlang in dieſer Lage 
aushalten müſſen, ſo erſcheint es ſehr glaublich, daß viele dabei 
zu Grunde gehen. 8 

An dieſes Trauerſpiel vom Tode Huſſeins ſchließt ſich ein 
ſehr harmloſes Luſtſpiel: nämlich die bildliche Darſtellung vom 
Tode des verhaßten Khalifen Omar, des Bedrückers Ali's. In 
der Mitte eines großen Amphitheaters liegt auf dem Boden 
eine Puppe in der Größe eines Mannes, aber ſo abſchreckend 
wie möglich dargeſtellt, eine wahre Vogelſcheuche. Das iſt der 
Khalif Omar. Eine geraume Zeit hindurch wird dieſer Stroh⸗ 
mann auf das wüthendſte beſchimpft, ein Schwall von Ver⸗ 
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wünſchungen ergießt ſich über ihn. Dann, auf ein gegebenes 
Zeichen, ſtürzt ſich alles auf die Puppe, und mit Stöcken wird 
dieſelbe zerſchlagen. Aus ihrem hohlen Innern rollen die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Süßigkeiten und Leckereien hervor. Nun be⸗ 
ginnt eine großartige Rauferei um den verlockenden Inhalt, 
und der Schiit, eben noch tief gerührt über das tragiſche Ende 
ſeines Helden Huſſein, ſtopft ſich jetzt vergnüglich die Backen 
voll Zuckerbrod. 

Seit dem Jahre 1843 macht ſich unter den Mohammedanern 
Perſiens eine neue religiöſe Bewegung geltend, welche ſchon zu 
blutigen Auftritten geführt hat und in der Folge beſtimmend 
auf die innerperſiſchen Verhältniſſe einwirken dürfte. Im ge⸗ 
nannten Jahre trat zu Schiras 


aus, deſſen Hauptherd die Stadt Zendſchan wurde. Lange 
Monate verſuchte ein Heer von 18000 Mann vergebens, dieſen 
wohlbefeſtigten Platz zu nehmen. Doch die Kanonen der Bela⸗ 
gerer zwangen ſchließlich die Aufſtändiſchen zum Niederlegen 
der Waffen. Wiederum wurden die Gefangenen treulos abge⸗ 
ſchlachtet. Das öffentliche Auftreten des Babismus war durch 
dieſe beiden Blutbäder gehemmt und erſtickt. Wie aber wohl 
unterrichtete Reiſende erzählen, ſoll die Lehre des Bab ihre 
geheimen Anhänger nach Millionen zählen. Sollten dieſe Nach⸗ 
richten ſich beſtätigen, ſo ſteht für Perſien ein gewaltiger und in 

vielen Punkten ſegensreicher Umſchwung bevor. 
Neben dem jungen Babismus hat der ſtrenge Islam in 
Perſien noch einen andern alten 


der „Prophet“ Mirza Moham⸗ 
med Ali auf. Als Begründer 
einer neuen Religion nannte er 
ſich „Bab“, d. h. Pforte, durch 
welche man zu Gott gelangt. 
Durch ſeine vorgebliche Abſtam⸗ 
mung von Ali wußte er ſich raſch 
Anhang zu verſchaffen. Mit 
glühender Beredſamkeit eiferte er 
gegen die allgemeine Sittenver⸗ 
wilderung, gegen die Bedrückung 
durch die Beamten und die Un⸗ 
wiſſenheit der Mollahs. In ſeine 
Lehre nahm er die verſchiedenar⸗ 
tigſten Beſtandtheile auf, ſo daß 
dieſelbe ein Gemiſch iſt aus Chri⸗ 
ſtenthum, Mohammedanismus 
und altperſiſcher Feuerreligion. 
Die ſtarren Aeußerlichkeiten des 
Mohammedanismus warf er ganz 
bei Seite und geſtattete ſeinen 
Anhängern eine bisher unge⸗ 
kannte Freiheit des Handelns. 
Seine tiefgreifendſte und folgen⸗ 
ſchwerſte Neuerung iſt aber ſeine 
Auffaſſung von der Familie. Die 
Vielweiberei wird ganz verwor⸗ 
fen; die Frau iſt die Gefährtin, 
nicht die Sklavin des Mannes. 
Gerade dieſer Theil ſeiner Lehre, 
welcher mit mohammedaniſchen 
Begriffen in ſchneidendem Gegen⸗ 


Feind, deſſen Gegnerſchaft aber 
nicht ſo gefährlich iſt, da ſein 
Thun und Treiben nicht auf das 
geſellſchaftliche Gebiet übergreift. 
Es iſt dies der Sufismus. 
Man kann dieſe Lehre als pan⸗ 
theiſtiſchen Skepticismus bezeich⸗ 
nen. Die uns umgebende Welt 
hat für den Sufiten keine Wirk⸗ 
lichkeit; fie ift nichts als die ver⸗ 
ſchiedenartige Erſcheinungsform 
Gottes. Stein, Pflanze, Thier 
und Menſch ſind ein und das⸗ 
ſelbe: die Scheinhülle der alles 
erfüllenden Gottheit. Dieſe Hülle 
wird einſt zerfließen wie der Nebel 
vor der Sonne; dann wird nichts 
mehr ſein als Gott. Welche 
Wirkung dieſe verſchwommene 
und unſinnige Lehre auf Denken 
und Leben ausübt, läßt ſich er⸗ 
rathen. Aeußerlich haben die 
Sufiten das meiſte vom Moham⸗ 
medanismus beibehalten. Da ja 
alles leerer Schein iſt, kommt 
es auf die Form nicht an. Auch 
behaupten ſie für ihren religiöſen 
Aberwitz dasſelbe hohe Alter, wie 
für den Islam. Ehe wir dieſe 
flüchtige Schilderung des reli- 
giöſen Lebens und Treibens in 
Perſien ſchließen, müſſen wir noch 


ſatz ſteht, rief die gewaltigſte Er⸗ 
regung hervor. Die Frauen traten 
auf die Seite des „Bab“ und ſuchten das ſchmähliche Joch 
abzuſchütteln. Ein begabtes Weib aus Kazwin, mit Namen 
Gurret-el⸗Ain, übernahm die Führerſchaft. Bei dieſem Stoß, 
den ein Grundpfeiler des orientaliſchen Staaten⸗ und Familien⸗ 
lebens erlitt, erwachte die perſiſche Regierung aus ihrer Un⸗ 
thätigkeit. Der Mittelpunkt für den Babismus war die Stadt 
Meſchhed in der Provinz Choraſſan. Dorthin ſandte der jetzt 
regierende Schah Nasr ed⸗din Truppen, um die Anhänger des 
„Propheten“ zum Auseinandergehen zu zwingen. Doch dieſe 
hatten unter Anführung Mollah Huſſeins ein befeſtigtes Lager 
errichtet und leiſteten den Regierungstruppen hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand. Endlich nach der Uebergabe wurden die wenigen Ueber⸗ 
lebenden getödtet. Auf dieſes hin brach ein förmlicher Aufſtand 


Perſerin im Straßenanzug. 


denken, welche bei allen Völkern 
mohammedaniſchen Aberglaubens eine hervorragende Rolle ſpielt, 
nämlich des Wallfahrens. 

Während der Sunnit hauptſächlich nach Mekka pilgert, zieht 
es den perſiſchen Schiiten nach Kerbela, der Begräbnißſtätte der 
beiden größten „Heiligen“ des Schiitismus, Huſſein und Ali, 
Enkel und Schwiegerſohn des „Propheten“. Alljährlich pilgert 
eine gewaltige Karawane zu dieſem Heiligthum bei Bagdad. 
An dieſem Zuge nehmen aber nicht bloß die Lebenden theil, 
ſondern auch die Todten. Denn in Kerbela begraben zu liegen, 
gibt allein ſchon ein Anrecht auf das Paradies. So werden 
denn die Leichen aus den fernſten Ländern Inneraſiens, wohl 
einbalſamirt, an dieſen Ort gebracht. Ein farbenprächtiges 
Bild dieſer Pilgerkarawane hat uns der Reiſende Vincenti ent⸗ 
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worfen, welches wir mit einigen Kürzungen unſern Leſern vor⸗ 
führen wollen. „Den Sammelplatz der Karawanen bildet der 
große Platz vor der Huſſeinmoſchee. Dort ruhen mitten im 
Gewühle in langen Reihen die Trauerkameele mit ihren ſhawl⸗ 
bedeckten Todtentruhen. Im Schatten jener Platane ſchmaucht 
ein reich gekleideter Mann feine ‚Hula‘. Es iſt ein fürſt⸗ 
licher Kaufherr aus Schiras, der dem Grabe ſeines Heiligen 
prächtige Geſchenke mitbringt. Sein Dienertroß trifft eben 
Anſtalten, ein leckeres Mahl aufzutragen, deſſen würzigen Duft 
ein paar ſtruppige Bettlerderwiſche aus Kandahar mit hung⸗ 
riger Begierde einſchlürfen. Dieſe Geſellen haben ſich für die 
Pilgerfahrt auf das wunderlichſte herausſtaffirt. Auf ihrer 
entblößten Bruſt kreuzen ſich allerhand ſtachlige Gebetſchnüre 
und an ihren Gürteln klirrt ein Amulettenkram aus Haifiſch⸗ 
zähnen und Muſchelwerk. Ueber die Schultern flattert ein 
Schakalpelz, und an ihren Köpfen ſtarrt die fletſchende Schnauze 
des Raubthiers empor. Sie belauern die Sklaven des Perſers. 
Kaum haben dieſe das Mahl aufgetragen, ſo ſtürzen jene her⸗ 
bei, ſich ihre Cocosſchalen anzufüllen, ohne daß jemand es ihnen 
zu wehren wagte. Ein anderes Bild! Es iſt ein luriſcher 
Fellahpilger, der ſein reiſefertiges Kameel am Strickzaume hält. 
Aus dem palmzweiggeflochtenen Tragkäfige lugen große Kinder⸗ 
augen nach dem Schmaus der Fremdlinge. Still knappeln die 
Kleinen an ihrem harten Durrahfladen, während der Vater 
finſter ins Getümmel ſchaut. Weiterhin tafelt das Reiſegefolge 
eines indiſchen Radſchah. Des greiſen Fürſten Lippe aber be⸗ 
rührt keine Speiſe; ſchmerzgebrochen kauert er neben dem Pracht⸗ 
ſarg ſeines letzten Sohnes, des Lieblings ſeines einſamen Alters. 
Sein Leibderwiſch lieſt ihm mit lauter Stimme die Legende 
Huſſeins vor, wie dieſer mit ſeinen 70 Getreuen in der Wüſte, 
wo heute Kerbela liegt, gar jämmerlich erſchlagen wurde. Aber 
der Alte hört ihn nicht. Doch horch, wie die Schallbecken 
klingen und die Turitrompete ſtöhnt! Welch prächtiger Zug 
bewegt ſich dort dem Tempelvorhof zu! Der blanke Palakin⸗ 
knauf blitzt weithin; die hohe Federzier nickt von den Köpfen 
der Dromedare; ſilbergeſchirrt, mit betroddelten Schabracken 
traben die feiſten Maulthiere, und ein Mohrentroß tummelt 
hinterdrein. Es iſt der Zug einer perſiſchen Prinzeſſin. Jetzt 
ſchlägt dumpf raſſelnd die Pauke in den heitern Zimbelklang und 
ein tiefſchauerlicher Grabgeſang hebt an. Langſam wallt der 
blinde Bettlerchor; die grünen Fahnen fliegen, und durch das 
Kreiſchen der Klageweiber bricht die wirre Pſalmodie der Koran⸗ 
ſänger. Nach dem Moſcheenvorhof ſchreiten die Trauerkameele, 
wo bereits in weitem Kreiſe die Todtentruhen um den für die 
Waſchungen beſtimmten Brunnen ſtehen. Unter der Säulenhalle 
kauert eine Gruppe indiſcher Pilger aus Karnatika, die eifrigſten 
Schiiten von allen, das Auge ſtarr auf die Waſſeruhr zu ihren 
Füßen gerichtet, wo die durchbohrte Elfenbeinkugel zwiſchen den 


auf dem Glaſe gezogenen Stundenlinien faſt unmerklich hinab⸗ 
ſinkt. Sie erwarten die Gebetsſtunde. Doch man rüſtet zum 
Aufbruch; denn es iſt heute Donnerstag, fürs Reiſen ein be⸗ 
ſonders glücklicher Tag. Die Sonne ſinkt tiefer, und über dem 
Spitzbogenthor des Vorhofes zeigt die Sonnenuhr durch einen 
doppelt ſo langen Schatten als der dunkle Zeiger die Gebets⸗ 
ſtunde des ‚Affr‘ an. Des Muezzins melodiſche Mahnung er⸗ 
tönt, und die Pilger drängen ſich um die Waſchkrahnen. Ein 
Zicklein muß für die glückliche Heimkehr unter dem Meſſer ver⸗ 
bluten. Jetzt gibt der Führer ein Zeichen mit der Karawanen⸗ 
glocke; der Ruf der Wächter ertönt; die Escortbeduinen fliegen 


dahin, und der Chef beſteigt ſein Reitthier. Darauf führen die 


Schuaf' (Wächter) das ſchwarze Leitkameel vor und befeſtigen an 
ſeinem Sattelknopfe die hohe Stange mit der Pechlaterne, welche 
dem ganzen Zuge als leuchtendes Augenmerk dienen ſoll. Von 
Reihe zu Reihe rollt der gurrende Ruf der Kameeltreiber: Krri ... 
Krri .. . und ſchwankend erheben ſich die ſchwerbelaſteten Thiere. 
Heller erklingt die Glocke; Zimbeln und Pauken fallen ein, und 
der ganze Pilgerzug ſetzt ſich nach dem Zobeirthor in Bewegung. 
Es iſt Abend geworden, und weithin erglänzt die Karawanen⸗ 
leuchte wie ein Stern in der Wüſte. Am dunkelvioletten Hori⸗ 
zonte glüht die große, ſtille Mondſcheibe, und aus der Tiefe des 
Himmels treten, eines nach dem andern, die ſymboliſchen Stern⸗ 


bilder des arabiſchen Himmels hervor. Ihrer leuchtenden Spur 


folgt die Karawane nach uralten, unwandelbaren Orientirungs⸗ 
geſetzen. Bald ſchwindet die Stadt, und die Wüſte empfängt 
den Pilgerzug. Die Kameeltreiber holen nun ihre langen 
Rohrflöten hervor, und ihren ſanft auf- und niederſteigenden 
Klagelauten folgen die Thiere in willigem Taktſchritt, indes 


die Pilger ein uraltes Karawanenlied anſtimmen. Vor Mitter 


nacht wird, wenn möglich, Halt gemacht. Man ſtellt Schild⸗ 
wachen aus. Dann wird's gemach ruhig im weiten Lager. 
Bald klingt eine tief ſonore, getragene Weiſe durch die erſten 
Träume der Pilger: 5 
O Diener Ali's höret: 

Wer böſen Herzens uns umſchleicht, den faſſen 

Unſre Todten, und nimmer kehrt er heim. 

Doch wen's nach Brod und Troſtgebeten hungert, 

Und wen's nach Trank und ew'gem Frieden dürſtet, 

Der kehr' zu uns; wir ſpeiſen ihn, wir tränken ihn, 

Wir preiſen ſeine Frömmigkeit. 

Es iſt des Karawanenführers Nachtlied. Und eine Stunde 
ſpäter ruft dieſelbe Stimme: „Ihr Wächter, ſchlafet ihr?“ Und 
die ‚Schuaf‘ rufen zur Antwort: 

Wir wachen, wir bewachen die Todten von Kerbela. 
Wir wachen, wir bewachen! 


Und die letzten Worte verhallen wie Geifterruf in der Wüſte, 


und auf die Karawane lagert ſich Stille.“ 
Gortſetzung folgt.) 


Die Miſſton von Gabun. 


(Mitgetheilt von P. Buléon aus der Congregation des Heiligen Geiſtes und des heiligen Herzens Mariä.) 


Dort, wo die Gleicherlinie die Weſtküſte Afrika's trifft, 
liegt Gabun an einer tief ins Land einſchneidenden Bucht, die 
man früher für die Mündung eines rieſigen Stromes hielt. 
An den Ufern dieſer Bucht gründeten die Söhne des ehr⸗ 
würdigen Libermann unter unſäglichen Opfern eine blühende 
Miſſion, deren Beginn und Entwicklung wir in den früheren 


N Jahrgängen dieſer Blätter erzählt haben . Die gegenwärtige 


Lage dieſer Miſſion ſchildert uns nun der folgende Aufſatz, 


den wir der Feder des hochw. P. Buléon, eines Miſſionärs N 


am Gabun, verdanken. 


Vgl. namentlich Jahrgang 1873, S. 141, und 1874, S. 53. 


Die Miſſion von Gabun. 


„Wenn die Schiffe die hohe See verlaſſen und die Kette von 
Felsriffen glücklich vermieden haben, welche den Eingang des 
Gabun wie eine Schutzmauer verſperren, kann der Fremdling 
mit Muße das bezaubernde Landſchaftsbild genießen, das ſich 
ſeinen Blicken erſchließt. Rechts liegt das Land des Häupt⸗ 
lings Denys !:, wo eine Anzahl gabuneſiſcher Familien, ab⸗ 
geſchloſſen vom Verkehre mit Europäern, lebt. Im Hinter⸗ 
grunde breitet ſich ein tiefer und geheimnißvoller Wald aus, 
an deſſen Saum ſich täglich zahlreiche Pahuins verſammeln, 
die von allen Seiten aus dem Innern herbeieilen und nament⸗ 
lich den Remboöfluß abwärts kommen, um mit den Ufer: 
bewohnern Tauſchhandel zu treiben. Sie warten nur auf ein 
Zeichen und kommen dann eilends aus dem Waldesdunkel, um 
lärmend und ſchreiend ihre Waaren feilzubieten. Links erblickt 
man bald auf einem Grunde von Grün große, in Stein auf— 
geführte Bauten, geräumige Häuſer, welche das Kreuz über: 
ragt, das Zeichen des Heiles und der chriſtlichen Liebe. An 


dieſer Stelle landete vor 43 Jahren der erſte Apoſtel von Ga⸗ 
bun. Das iſt die Station St. Maria von Gabun. 


1. St. Maria. 


Zuerſt war die Miffionsanftalt eine armſelige Hütte aus 
Bamsbusrohr, welche verloren im hochwuchernden Gebüſch und 
Graſe ſtand. Dann wurde ein Bretterhäuschen gebaut, das 
ein wenig größer, ein wenig luftiger und geſunder, aber kaum 
etwas bequemer war. Einige Schritte davon ſtand ein Flaggen⸗ 
ſtock mit der franzöſiſchen Fahne, um die ſich eine Handvoll 
Franzoſen niedergelaſſen hatten, welche den erſten Kern der Ko: 
lonie am Gabun bildeten. Gemeinſam entwickelte ſich die Mif- 
ſion und die Kolonie; aber unter welchen Leiden und Mühſalen, 
iſt kaum zu beſchreiben. Dieſe Leidensgeſchichte füllt ein ſchmer⸗ 
zenreiches und zugleich glorreiches Blatt in der Geſchichte der 
Congregation vom Heiligen Geiſt und vom heiligen Herzen 
Mariä. Bald ſchloſſen ſich um die arme Hütte der Miſſionäre 


eine Reihe von Gräbern; Patres, Brüder und Schweſtern raffte 
das Klima hinweg. Die Schweſtern, welche die chriſtliche Groß⸗ 
muth an dieſe Küſte geführt hatte, bewohnten in einem benach⸗ 
barten Dörfchen eine ebenſo elende Hütte. Andere waren ge: 
nöthigt, von Krankheit und Entbehrungen erſchöpft, eine Zeit⸗ 
lang nach Frankreich zurückzukehren, um dann mit neuen Kräften 
wiederum nach Gabun zu eilen und da aufs neue Antheil an 
den Arbeiten ihrer Brüder zu nehmen. Unter den Augen und 
der thatkräftigen Leitung Mſgr. Beſſieux', des Begründers der 
Miſſion an der Küſte von Ober- und Unter⸗Guinea, der zwei⸗ 
unddreißig Jahre als ein Zeuge der Opfer der Gründungszeit 
in der Miſſion verweilte, bis er endlich von ſeinem Todesbette 
aus fein Werk feſt begründet ſah, wuchs und gedieh die Miſ⸗ 
ſion 2. Eigenhändig hatte er Hacke und Grabſcheit geführt; er 
1 Vgl. Jahrgang 1876, S. 237. 
2 Migr. Beſſieux ſtarb 30. April 1876; vgl. Jahrg. 1876, S. 273. 


Die Miſſion St. 
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war ein Mann, der durch ſein Beiſpiel predigte, und ſo pflanzte 
er grabend und ſingend Alleen von Cocospalmen und Mango⸗ 
bäumen, die heute noch der ſchönſte Schmuck der Miſſion ſind. 
Gleichzeitig hatte P. Dupratz am Ufer Kalkſteine brechen laſſen, 
Kalköfen angelegt, und ſo ſah man in dieſem verlaſſenen und 
wilden Erdwinkel ſich langſam eine Kapelle erheben, welche die 
gerechte Bewunderung aller Beſucher iſt. f 
Dieſes Kirchlein wurde im Jahre 1864 vollendet. Heute iſt 
es von geräumigen Steinbauten umringt, welche die zahlreichen 
Schüler und Lehrlinge beherbergen, die in St. Maria Erziehung 
und Unterricht empfangen. Von den früheſten Stunden des 
Tages an ſchwärmt und ſummt ein fröhliches Völkchen durch 
die Räume der Miſſion. Da eilen die Lehrlinge in die Schreiner⸗ 
werkſtätten, in die Schmieden, in die Klempner⸗, Schneider⸗ und 
Schuſterbuden, zu den Maurern u. ſ. w.; andere nehmen den 
Weg in den Garten oder nach der Palmöl-Preſſe. Wieder an⸗ 
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dere eilen in die Schulen, in den Muſikſaal — kurz, jeder hat 
ſeinen Poſten, alle arbeiten, und alle ſind zufrieden. Dabei dürfen 
wir die Seminariſten nicht vergeſſen; begabtere Knaben der Ein⸗ 
gebornen, welche unter dem Schutze der hl. Anna ſich dem Studium 
des Latein und der übrigen wiſſenſchaftlichen Fächer widmen, die 
den Weg zum Prieſterthum eröffnen, wenn es dem lieben Gott 
gefällt, aus dieſen Knaben einige zu ſeinen Prieſtern zu erwählen. 
So erhält die Miſſion von St. Maria, dank der Unterſtützung des 
Vereins der Glaubensverbreitung, jährlich 150—200 Zöglinge. 
Dieſelben werden ſpäter weithin über das Küſtengebiet ſich zer⸗ 
ſtreuen und überall verkünden, was ſie geſehen und gehört, und ſo 
in der Hand Gottes Werkzeuge werden, um die Kenntniß unſerer 
Religion weithin auszubreiten und uns Stämme zuzuführen, die 
bisher das Licht des Evangeliums noch nicht empfangen haben. 


Wenn man die Miſſion verläßt, ſo geht man an drei großen 
Hütten vorüber, welche beſtimmt ſind, Afrika's Elend in allen 
Formen aufzunehmen: Hinkende, Lahme, Ausſätzige, Blinde, 
Fieberkranke, Schwindſüchtige, Waſſerſüchtige u. ſ. w. — alles 
iſt vertreten, was das Mitleid erwecken kann. Gräßliche Wun⸗ 
den, verſtümmelte Gliedmaßen, Arme ohne Hände, Hände ohne 
Finger, von Krebsgeſchwüren zerfreſſene, wandelnde Leichen ſind 
da zu ſehen, deren Anblick ſelbſt der chriſtlichen Liebe ſchwer 
wird. Inmitten dieſer Welt von Leiden trifft man beſtändig 
den guten Bruder Heinrich, der die Wunden reinigt und ver⸗ 
bindet, der die armen Unglücklichen tröſtet, welche auf ihrem 
Schmerzenspfade noch nie einem mitfühlenden Herzen begegnet 
waren, und welche es ſtaunend nicht begreifen können, weshalb 
man ihnen ſo viel Liebe und Sorge zuwenden könne. Bald 


Anſicht von Libreville. 


lehrt ſie die Religion dieſes Räthſel verſtehen, und während ſie 
ihre Wunden vom Mitleid verbinden laſſen, öffnen ſich ihre 
Herzen der ewigen Wahrheit. Gerne bleiben ſie bis zum Tode 
unter unſerer Sorge, und ſo wurde das Spital ſchon für 
Hunderte von Seelen eine Himmelspforte. 


2. Cibreville. 


Libreville liegt nur 2 km von St. Maria entfernt; es ift 
ein ganz europäiſches Städtchen. Wenn man ſeine Landungs⸗ 
brücke und ſeinen in Stein aufgeführten Uferdamm, der jetzt 
ſchon ſeit 30 Jahren den Wogen trotzt, die Wohnung des Gou⸗ 
verneurs, das Militärſpital und die vielen anderen Häuſer ſieht, 
die täglich aus dem Boden hervorwachſen und ſich um die 
älteren Bauten ſchaaren, ſo könnte man verſucht ſein, es mit 


einem jener hübſchen Städtchen Frankreichs zu verwechſeln, 
welche ſich auf der Höhe eines Hügels ausbreiten und an ſeinen 
Hängen bis ans Meeresufer herabſteigen, wo die Flut zu ihren 
Füßen ſpielt. Libreville mit ſeinen langen Alleen von Cocos⸗ 
und Mangobäumen, mit ſeinen hübſchen, blank geweißten Fae⸗ 
toreien, die längs dem Ufer hin und auf den nahen Hügeln 
verſtreut ſind, mit ſeiner ruhigen Rhede, auf welcher ſtets 
Kriegsdampfer und Segelſchiffe aller Länder, von Schaluppen 


und Piroguen umſchwärmt, vor Anker liegen — Libreville iſt 


in der That ein reizendes Städtchen, und wenn man gegen 
7 Uhr morgens, wann die Sonne des Aequators noch nicht zu 
glühend am Himmel ſtrahlt, einen Spaziergang durch die afri⸗ 
kaniſche Stadt macht, ſo genießt man ein wirklich überaus ma⸗ 
leriſches Bild. Da ſieht man Pahuins mit ihren Weibern, ge⸗ 
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beugt unter einer Laſt von Maniok, Kupferringe um Arme 
und Beine, die Haare in langen, mattenähnlichen Geflechten, 
welche mit Muſcheln verziert ſind, mit ihrer ſchmutzigen 
„Dſchuemba bekleidet, allerorts in den Straßen; man kennt fie 
an ihrem ruckweiſen Gang und an ihrer Sprache voll rauher 
Kehllaute. Dazwiſchen trifft man Bulus mit zerfetzten Kleidern, 
Bengas, ein Schiffervolk, mit den unvermeidlichen Netzen auf 
den Schultern; ſie lauern auf eine günſtige Gelegenheit, ein 
Gläschen Schnaps zu verdienen. Die Gabuneſen dagegen ſind 
ſchmuck und nach der europäiſchen Mode gekleidet. Auch ſie 
machen um dieſe Stunde ihren Spaziergang und laſſen ihre 
Kleider bewundern. Erſt wenn ſie überzeugt ſind, daß man 
ihren Putz genügend bemerkt habe, ziehen ſie ſich zurück, und 
wenn ſie im Beſitze eines zweiten ſchönen Anzuges ſind, erblickt 


| 
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man fie bald darauf auch in diefem. Haben fie dann alle ihre 
Feierkleider auf dieſe Art gelüftet, fo legen fie dieſelben in die 
Schränke zurück und ziehen die alten Werktagskleider an, und 
gehen den gewöhnlichen Verrichtungen nach oder überlaſſen ſich 
noch lieber dem ſüßen Nichtsthun. Man beſucht die Freunde, 
man trinkt ein Gläschen ‚Allugu‘ (Schnaps), man ißt, wenn 
etwas zum Eſſen da iſt, wenn nicht, ſo wartet man — kurz, 
die Gabuneſen ſind ein leichtes Völkchen, das in den Tag hinein 
lebt und ſich um das Morgen wenig kümmert. Bei jedem 
Schritte begegnet man Schaaren von Weißen und Farbigen 
in allen Abſtufungen und aus allen Nationen; die einen gehen 
zur Arbeit, die anderen auf den Markt. Alle Sprachen ſchwirren 
durcheinander, aber franzöſiſch herrſcht vor. Auch unſere alten 
Zöglinge, deren wir ziemlich vielen begegnen, ſprechen franzöſiſch 


St. Peter 


und ſchreiben es ziemlich richtig. Man trifft ſie überall in der 
Kolonie, auch in den Bureaux der Regierung, und ſie machen der 
Erziehung, welche ſie in der Miſſion empfangen haben, alle Ehre. 


3. St. Veter. 


St. Peter iſt der Schutzpatron von Libreville, und mit vollem 
Recht. Um 1844 gelang es einem wackern Bretagner, dem Ad: 
miral Bouet⸗Vuillaume, eine große Anzahl Sklaven, Kongo: 
neger, die an der Küſte verkauft werden ſollten, zu befreien; 
er brachte fie nach Gabun und ſiedelte fie daſelbſt im Schutze 
der franzöſiſchen Flagge an. Bald erhoben ſich einige Hütten, 
und die Befreiten gaben dem Dörfchen zum Andenken an ihre 
Befreiung den Namen Libreville. Das freute den wackern Ka⸗ 
tholiken, der ihr Beſchützer war; aber Mſgr. Beſſieux ſann 


in Libreville. 


darauf, den befreiten Sklaven eine noch vollkommenere Freiheit, 
die Freiheit der Kinder Gottes, zu vermitteln. Er ſagte des⸗ 
halb oft zum Admiral: ‚Das Werk iſt nur halb vollendet. 
Wir müſſen dieſe Leute demnächſt unter den Schutz des Fürſten 
aller wahrhaft Freien, unter den Schutz des hl. Petrus ſtellen. 
Unter der Leitung des hl. Petrus wurde die Welt erneuert; er 
wird ſich mit Freuden auch der Wohlfahrt dieſer Neger an⸗ 
nehmen.‘ Der heiligmäßige Biſchof lächelte, als er dieſe Worte 
ſprach; er hat vielleicht in die Zukunft geſehen und das heutige 
Libreville geſchaut mit ſeiner hübſchen, dem hl. Petrus geweihten 
Kirche, deren Glockenthurm in weiter Ferne das Zeichen unſerer 
Erlöſung erkennen läßt. Leider war es ihm nicht mehr vers 
gönnt, das ſchöne Gotteshaus mit ſeinen leiblichen Augen zu 
ſehen. Erſt am 24. Mai 1882 wurde unter Mitwirkung des 
. 27 
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Admirals Mottez und des Kommandanten Dumont der Grund: 
ftein des für dieſe Gegend großartigen Baues gelegt. Jetzt 
kann man ſich Libreville nahen von welcher Seite man will, 
ſtets erblickt man den Thurm von St. Peter, der die Stadt 
beherrſcht. An den hohen Feſttagen verſammeln ſich die Chriſten 
der Kolonie mit Vorliebe in dieſer Kirche, wo ſie den Gottes⸗ 
dienſt in ſeinem Glanze und in der ganzen Pracht ſeiner Cere⸗ 
monien vollziehen ſehen. In den früheſten Morgenſtunden ſchon 
hört man dem Ufer entlang die fröhlichen Klänge der Blech: 
muſik; denn von St. Maria ſteigt die zahlreiche Schaar der 
Zöglinge und Lehrlinge der Miſſionsanſtalt nach Libreville hinauf. 
Zu zwei und zwei ziehen fie proceſſionsweiſe einher. Und wenn 
man während des heiligen Meßopfers die Menge der Gläu⸗ 
bigen ſieht, welche die Hallen von St. Peter andächtig erfüllen, 
ſo glaubt man ſich unter einen andern Himmelsſtrich verſetzt, 
in eines jener Gotteshäuſer, das ſeit Jahrhunderten Zeuge der 
Andacht und des Eifers einer durch und durch katholiſchen Ge⸗ 
meinde iſt. Freilich, es fehlt hier leider noch manches; aber 
Glaube und Geſittung haben, dank der ausdauernden Arbeit 
apoſtoliſcher Männer, doch ſchon große Fortſchritte gemacht. 
Einige Schritte von der Kirche ſteht die Anſtalt der Schweſtern 
von der Unbefleckten Empfängniß. Nachdem ſie an verſchiedenen 
Stellen der Kolonie eine Niederlaſſung gegründet hatten, haben 
ſie ſich endlich hier, im Schatten des Heiligthums, bleibend an— 
geſiedelt. Ihre Oberin, die ehrwürdige Mutter Louiſe, trägt 


ungebeugt ihre 70 Jahre des Alters und 39 Jahre des Apo⸗ 
ſtolates unter der Sonne Afrika's. Unter ihrer Leitung widmen 
ſich 14 Schweſtern mit unermüdlichem Eifer der Erziehung von 
120 Mädchen vom 8. bis zum 17. Altersjahre. Sie werden 
in allem unterrichtet, was ihnen ſpäter für das häusliche Leben 
von Nutzen ſein kann, an erſter Stelle natürlich in der Re⸗ 
ligion. Wie St. Maria ein Männerſpital, ſo beſitzt Libreville 
ein Spital für kranke und altersſchwache Frauen. Das iſt das 
Arbeitsfeld der Schweſtern vom hl. Karl; aber die Inſaſſen 
des Spitals nehmen die Zeit ihrer Pflegerinnen nicht ſo in 
Anſpruch, daß ſie keine Muße mehr fänden, die armen Kranken 
in ihren Hütten aufzuſuchen, und auf dieſen Ausflügen haben 
ſie ſchon manchem ſterbenden Kinde oder Greiſe in der Todes⸗ 
ſtunde durch die heilige Taufe den Himmel geöffnet. 

In jener Hütte, welche Sie dort am Meeresufer erblicken, 
wohnen die beiden Miſſionäre, welche die Gemeinde Libreville 
verſehen. Es find dies die PP. Gachon und Breidel, unermüd⸗ 
liche Arbeiter, die man öfter am Krankenlager und auf apo⸗ 
ſtoliſchen Ausflügen als zu Hauſe trifft. Das Pfarrhaus iſt 
freilich kein Palaſt. Die Zierde des Gotteshauſes liegt ihnen 
mehr am Herzen, als die Bequemlichkeit ihrer Wohnung, und 
wenn ſie auch in ihrer Lebensweiſe manches entbehren, ſo muß 
man eingeſtehen, daß es in der Kirche an nichts mangelt, was 
den Glanz des Gottesdienſtes erhöhen kann. 

(Schluß folgt.) 
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(Mitgetheilt von P. Julius Brunetti aus der Congregation vom Heiligen Geiſte und dem heiligen Herzen Mariä.) 


Die Apoſtoliſche Präfectur Franzöſiſch⸗Guyana zählt gegen⸗ 
wärtig 25 Miſſionäre; neben 13 Weltprieſtern wirken daſelbſt 
zwölf Mitglieder unſerer Congregation. Zunächſt liegt uns 
die Beſorgung der Pfarrei von Cayenne und die des Gottes⸗ 
dienſtes in den Strafkolonien ob; außerdem aber wurden uns 
von der Propaganda zwei intereſſante Miſſionsgebiete übertragen. 
Ihre Bewohner ſind die Tapuyes oder portugieſiſchen Indianer, 
deren Land zwiſchen dem Oynpock und dem Amazonas liegt, 
ferner die Stämme am obern Maroni. Letzteren galt mein 
Ausflug, bei dem es mir hauptſächlich darauf ankam, die Noth⸗ 
lage des Volkes kennen zu lernen, ſowie in Erfahrung zu bringen, 
welche Schritte hier zur Verkündigung des Evangeliums gethan 
werden müßten. Die Vorbereitungen zur Reiſe waren ſchon 
längſt im Gange; denn meine Ausrüſtung mußte wegen der 
zahlreichen Geſchenke an die verſchiedenen Häuptlinge eine beträcht⸗ 
liche ſein. 

Am 23. Januar (1887) in der Frühe verließ ich Cayenne; 
nach mancherlei Zwiſchenfällen legte unſere Golette 32 Stunden 
ſpäter auf der Rhede von Mana an. Das Dorf erhält ſeine 
Benennung von dem gleichnamigen Fluſſe, der in einer Länge 
von 250 km von Süden nach Norden ſtrömt. Am Oberlaufe 
liegen etwa ſieben bis acht anſehnliche Ortſchaften; Mana ſelbſt, 
nach Cayenne wohl die bedeutendſte Niederlaſſung Franzöſiſch— 
Guyana's, erhebt ſich auf dem linken Ufer. Sein Entftehen 
verdankt es einer einfachen Kloſterfrau, der ehrw. Mutter Ja⸗ 
vouhey, der Stifterin der Schweſtern des hl. Joſeph von Cluny. 
Im Jahre 1828 kam dieſe muthige Frau, die Chateaubriand 
„einen großen Mann“ nannte, da an, wo das heutige Mana 
ſteht. In ihrer Begleitung befanden ſich 36 Schweſtern, etliche 
Kinder und 39 Arbeiter, die für drei Jahre gedungen waren. 


Als 1835 faſt ſämmtliche europäiſchen Anſiedler nach Erlöſchen 
ihres Vertrages die neue Kolonie verließen, erlangte die Ordens⸗ 
frau von der Regierung die Vergünſtigung, daß alle Neger⸗ 
ſklaven, welche nach dem Geſetze vom 4. März 1831 frei erklärt 
waren, allmählich an die Ufer des Mana geſchickt würden. So 
gelang es nach und nach, 550 Schwarze, die man den Sklavenſchif⸗ 
fen an der Küſte abgejagt hatte, durch Arbeit und eine chriſtliche 
Erziehung auf den Genuß der Freiheit vorzubereiten. Seither 
blieb die Bevölkerung ſtets im Steigen; heute rühmen ſich die 
800 Einwohner von Mana ſtolz, niemals das Sklavenjoch ge⸗ 
tragen zu haben. Das anſehnliche Dorf beſitzt eine hübſche, 
geräumige Kirche und manche ſchmucke Häuſer. Die anſäßige 
Bürgerſchaft iſt der Farbe nach außerordentlich gemiſcht. Neben 
etlichen Europäern ſieht man faſt nichts Weißes außer dem 
Kies der Straßen. Hier finden ſich Farbige in allen Ab⸗ 
ſtufungen, Kulis, Chineſen, Annamiten, Rothhäute, Tapuyes 
oder portugieſiſche Meſtizen, Buſchneger, Bonis, Paramacas 
und Saramacas, ja ſelbſt Araber. Ebenſo intereſſant wie dieſe 
bunte Völkerkarte iſt das mannigfache Sprachengemiſch; in 
moraliſcher Hinſicht dagegen iſt dieſe reiche Zuſammenſetzung 
der verſchiedenen Stämme und Raſſen nicht ſehr günſtig. 
Begreiflicherweiſe erregten die Buſchneger und Bonis mein 
lebhafteſtes Intereſſe, da ich ja gerade ihretwegen den jetzigen 
Ausflug unternommen hatte. Während meines Aufenthaltes 
in Mana benützte ich die freien Stunden zum Beſuche des Le⸗ 
proſenhauſes, das auf der rechten Seite des Accaruany, etwa 
15 km vom Dorfe entfernt iſt. Die Anſtalt liegt auf einer 
weiten Anhöhe, die das Flüßchen beherrſcht; ſie iſt noch von 
der ehrw. Mutter Javouhey gegründet. Friſche, klare Luft, 
kryſtallhelles Waſſer, fruchtbares Land und ein reicher Wild⸗ 
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ſtand machen den Platz zu einem kleinen Paradieſe. Kranke gibt 
es wenige, gegenwärtig vielleicht etwa ein Dutzend, während 
Cayenne und andere Punkte der Kolonie dieſelben nach Hunderten 
zählen. Am Accaruany kommt die Pflege und der Unterhalt eines 
einzigen Ausſätzigen die Kolonie auf etwa 3000 Fr. zu ſtehen. 
Infolge davon greift die ſchreckliche Seuche unter der Bevölkerung 
Guyana's immer furchtbarer um ſich. Ehe ich den Ort verließ, 
bot mir P. Krönner Gelegenheit, meine Miſſionsthätigkeit durch 
die Spendung der heiligen Taufe zu eröffnen. Fünf Schwarze 
durfte ich durch das Bad der Wiedergeburt in den Schoß der 
Kirche aufnehmen und ſie der Kindſchaft Gottes theilhaftig machen. 

Der Maroni, welcher in den Tumuc-Humac⸗Bergen entſpringt, 
iſt der größte Fluß Guyana's. Bis zum Herminafalle, 95 km 
oberhalb ſeiner Mündung, iſt er ſchiffbar, von da ab hindert der 
niedere Waſſerſtand an einer weitern Fahrt. Am Abend des 
19. Februar legten wir bei der Hauptſtrafanſtalt St. Lorenz 
bei. Es iſt dies die wichtigſte Guyana's, die im Jahre 1858 
in einer Entfernung von etwa 250 km von Cayenne gegründet 
wurde. Nach vielen fruchtloſen Verſuchen, die man anderwärts 
mehr als zur Genüge gemacht, beabſichtigte man, hier die Ber 
bauung des Landes durch Sträflinge im großen zu betreiben. 
Zu dieſem Zwecke wollte man einen neuen Weg einſchlagen und 
das ſogenannte Conceſſionsverfahren in Anwendung bringen, 
weil man von ihm den meiſten Nutzen erhoffte. Dem neuen 
Syſteme zufolge ſollte jeder Deportirte, der feine Strafzeit über: 
ſtanden und ſich während derſelben gut aufgeführt hatte, ein 
Haus, ein Stück Land nebſt den nothwendigen Ackergeräth— 
ſchaften ſammt Lebensmitteln für drei Jahre erhalten; außer⸗ 
dem ſollte ihm die Erlaubniß gewährt ſein, ſich zu verheiraten. 
Zur Verwirklichung der letzten Vergünſtigung wurden mehrmals 
ganze Züge verurtheilter Frauen nach Guyana geſchickt. Frei— 
lich blieben auch diesmal die Erfolge weit hinter den Erwar— 
tungen zurück. Vor 27 Jahren habe ich den erſten Eheſchlie⸗ 
ßungen dieſer Art beigewohnt; viele wurden in der Folge noch 
eingegangen. Was aber iſt gegenwärtig die Frucht des ganzen 
Unternehmens? Die meiſten „Conceſſionen“ ſind verlaſſen, und 
aus den Ehen ſind als Sprößlinge verſchwindend wenig Kinder 
vorhanden, die noch dazu, ſchwächlich und abgezehrt, faſt alle 
ſterben, ehe ſie das 15. Lebensjahr erreicht haben. Wie in 
St. Laurent, fo zeigt ſich faſt in ganz Guyana die gleiche Er: 
folgloſigkeit. Nahezu 40 Jahre beſteht die Kolonie; mehr als 
20 000 Sträflinge wurden im Verlaufe hierher geſendet; Frank⸗ 
reich hat über 100 Millionen Franken für das Unternehmen 
aufgewendet. Allein die Menſchen ſind geſtorben, die Geldmittel 
erſchöpft, und trotzdem iſt Guyana in der Cultivirung nicht um 
einen Schritt vorangekommen. Hoffentlich iſt man dadurch end— 
lich zur Einſicht gekommen, daß die Bebauung des fonnver: 
brannten Erdſtriches für Europäer eine reine Unmöglichkeit iſt. 

Die ſeelſorgerliche Thätigkeit in den Strafanſtalten bietet 
wenig Tröſtliches. Der Einfluß der Geiſtlichen wurde ſo weit 
beſchränkt, als dies thunlich war, ohne gerade eine förmliche 
Ausſchließung zu verhängen. Den Sträflingen wird jegliche 
Freiheit gewährt, nicht aber etwa, um ihren religiöſen Pflichten 
nachzukommen, ſondern um dieſelben zu verabſäumen. Uebrigens 
werden ſeit etlichen Jahren nur mehr Araber, Schwarze und 
Annamiten deportirt. Trotz des jetzigen Verfalles böte St. Lau⸗ 
rent bei ſeiner außerordentlich günſtigen Lage und ſeiner geſunden 
Luft einen trefflichen Platz für eine größere Stadt; allein Städte 
laſſen ſich eben nicht leicht auf bloße Regierungsweiſungen und 
Polizeibefehle gründen. 
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Auf der Rhede kündigte uns der Beamte an, daß für Fahr: 
zeuge aus Cayenne und Mana die Quarantäne nicht aufgehoben 
ſei; zugleich wurde mir bedeutet, mich mit meinen Sachen im 
Lazarethe einer gründlichen Durchräucherung zu unterziehen. 
Vergebens betheuerte ich, daß während meines faſt vierwöchent— 
lichen Aufenthaltes in Mana kein einziger Fall von gelbem 
Fieber vorgekommen ſei; es half mir nichts. Ebenſo erfolglos 
machte ich den Herrn darauf aufmerkſam, daß die mir zugedachte 
Sicherheitsmaßregel ſich beſſer für die Leute von St. Laurent 
eigne, unter denen etliche Erkrankungen thatſächlich eingetreten 
waren. Nothgedrungen gab ich alſo nach; doch ich hatte es 
nicht einmal ſehr zu bedauern; denn ich fand in dem Director 
des Lazareths einen Bekannten aus Cayenne, der ſich mir voll— 
ſtändig zur Verfügung ſtellte. Am folgenden Morgen ward 
ich erlöſt und durfte mich zu meinen Mitbrüdern in das Dorf 
begeben. Hier hoffte ich die Kiſte zu finden, die von Mana 
vorausgeſchickt war, allein bis jetzt war noch nichts eingetroffen. 
Ungeachtet des mißlichen Umſtandes brachen wir tags darauf 
für die Weiterreiſe auf. Um 3 Uhr Nachmittags langten wir 
bei einem portugieſiſchen Dorfe an, das leider beinahe ganz in 
Trümmern liegt. Es iſt dies um ſo mehr zu bedauern, als 
es die einzige chriſtliche Ortſchaft im Maronigebiete iſt. Etwa 
fünf bis ſechs Familien, deren ſämmtliche Glieder getauft waren, 
leben hier. Allabendlich ſingen die guten Leute das Nachtgebet 
gemeinſam und bitten dann, bevor ſie zur Ruhe gehen, den 
Dorfälteſten oder den zufällig anweſenden Miſſionär um den 
Segen. 

Nachdem ich die erſte Nacht in der Hängematte zugebracht 
hatte, las ich eine Seelenmeſſe für einen letztes Jahr hier ver- 
ſtorbenen Mann und ſegnete darauf ſein Grab. Am 22. Fe⸗ 
bruar gelangten wir etwa um Mittag nach Sparwin. Beim 
Landen erfuhr ich zu meiner Freude, daß der treue Reiſegefährte 
des Dr. Crévaux, Apatu, von dem ich bereits ſo viel geleſen, 
hier verweile. Das war mir willkommen; denn ſchon längſt 
hatte ich mir den geſchickten Schwarzen als Begleiter gewünſcht. 

Sparwin liegt 70 Meilen oberhalb der Mündung des Ma: 
roni an einer Bucht, die ehemals von Goldgräbern ſtark beſucht 
wurde. Mitten im Fluſſe, der ſich hier in ſeiner ganzen Maje— 
ſtät und Schönheit zeigt, entzückt ein reizendes Inſelchen das 
Auge. Wenn ich von meiner Wohnung aus den herrlichen 
Sonnenaufgang betrachtete oder den verglühenden Strahlen 
nachſah, als das Tagesgeſtirn ſchon längſt hinter dem Geſichts⸗ 
kreiſe hinuntergeſunken war, fühlte ich mich unwillkürlich an 
die Ufer des Genferſees zurückverſetzt. In der Frühe des folgen⸗ 
den Morgens legte ein Boot aus Cayenne, „die Blume des 
Meeres“, mit 35 Arbeitern für den Ober-Maroni bei. Die 
Leute ſuchten hier auf der Zwiſchenſtation, ſo gut es ging, 
ein Unterkommen; ich fand unter denſelben manche Bekannte, 
mit denen ich über ihre Ausſichten ſprach. Augenſcheinlich ſind 
die jungen Männer nicht immer ſehr umſichtig, ehe ſie ſich ver⸗ 
dingen. Die Reiſe wird ihnen vergütet; außerdem erhalten ſie 
die Koſt und vor der Abreiſe je 150 Franken, womit ſie ſich 
nach Herzensluſt vergnügen können. Leider iſt es nur zu wahr, 
daß die Goldminen vielfach den moraliſchen Ruin für unſere 
Bevölkerung von Guyana im Gefolge haben. Die meiſten 
jungen Leute gehen in die Gruben, um entkräftet heimzukehren, 
und bringen das erworbene Geld in den tollſten Ausſchweifungen 
bald wieder durch. 

Während des Tages ereignete ſich ein bedauerliches Unglück, 
dem ein junger Menſch von beiläufig 20 Jahren zum Opfer fiel. 


192 Skizzen aus Guyana. 


Derſelbe begab ſich zum Fiſchfange mit einer Dynamitpatrone 
an das Flußufer; unvorſichtigerweiſe warf er das gefährliche 
Ding nicht ſogleich weg, als er die Zündſchnur in Brand ge 
ſetzt hatte. Die Patrone platzte in dem Augenblicke, da er ſie 
fortſchleudern wollte, und riß dem Aermſten die Hand bis zum 
Gelenke weg, verwundete ihn ſchwer an Kopf, Hals und Schul⸗ 
tern. Ehe man den Verſtümmelten ins Lazareth brachte, legte 
ich den erſten Nothverband an. 

Der Fiſchfang mittelſt Dynamit iſt hier ſehr gebräuchlich; 
mir will er, abgeſehen davon, daß er gefährlich iſt, unpaſſend 
erſcheinen. Infolge des dumpfen Knalles im Waſſer werden 
auf eine Strecke von 50—100 m die Fiſche getödtet oder be⸗ 
täubt. Zuweilen erzielt man mit einem Schlage gegen 25 kg. 


am) 


35. 


Heute war für die heilige Meſſe die Galerie eines Hauſes 
zur Kapelle umgewandelt. Jedermann wollte dabei behilflich 
ſein; die Goldſucher wohnten ausnahmslos dem Gottesdienſte 
an. Das ewige Opfer der Erbarmung erſcheint, wenn es auf 
einem kleinen Tragaltar unter freiem Himmel dargebracht wird, 
faſt noch gnadenreicher als ſonſt. Gewiß aber gibt es für den 
Miſſionär auf ſeinen apoſtoliſchen Wanderungen keinen größern 
Troſt, als die Feier der heiligen Geheimniſſe. 

Den letzten Februar gingen wir auf die Jagd. Apatu ließ 
ſich mit ſeinen Hunden auf die andere Seite der Bucht über⸗ 
ſetzen, während wir in einer Pirogue dem Ufer entlang ſegelten, 
um dem Wild den Durchbruch ins Waſſer zu wehren. Außer 
einer großen braſilianiſchen Katze hatten wir eine hübſche Land⸗ 


Landungsplatz von Mana. 


ſchildkröte erbeutet. Letztere find am Maroni ſehr häufig. Gute 
Jagdhunde wiſſen dieſelben ſofort auf den Rücken zu werfen, 
worauf fie einen eigentümlichen Laut ausſtoßen. Dem unbe: 
holfenen Thiere hält es ungemein ſchwer, wieder auf die Beine zu 
kommen, da ihm für ſeine Anſtrengungen jeder Stützpunkt fehlt. 

Weil Apatu durchaus wollte, daß ich meine Ankunft den 
Häuptlingen der Buſchneger und Bonis anmeldete, ſetzte ich 
folgendes Schriftſtück auf: 

„An den Groß-Man der Buſchneger oder Pukas zu 

Dri⸗Tabiki (Drei Inſeln) Tapanaoni. 

An Anatao, den Groß-Man der Bonis zu Cotika. 

„Ich apoſtoliſcher Miſſionär aus Frankreich will den be⸗ 
rühmten Stamm der Pucas (Bonis) beſuchen, ſowie ihren er⸗ 
lauchten Häuptling, um ihnen die gute Nachricht und Geſchenke 


# 


vom Gouverneur zu bringen. Wir wollen euch Gadu (den 
lieben Gott) kennen lehren, eure Kinder unterrichten und ſie 
das Papier hören und ſprechen laſſen. Ich erwarte deine Ant⸗ 
wort bei den Polygudus, die dir dieſen Brief bringen. Sende 
Piroguen, damit ich zu dir kommen kann; ich will mit dir reden, 
wie ein Freund mit ſeinem Freunde.“ 

Heute iſt unſer letzter Tag in Sparwin. Nach dem Früh⸗ 
ſtück kam die Pathin Apatu's und erinnerte ihn an ſein Gebet, 
das ihm ein wenig ungewohnt geworden war. Sie hieß ihn 


ſo lange niederknieen, bis er ſeiner Pflicht genügt habe. Der 
junge Mann folgte mit der Gelehrigkeit eines Kindes. um 
4 Uhr in der Frühe des 4. März verließen wir mit der Flut 


Sparwin. Unſere Pirogue war 10 m lang, 1,20 m breit und 


faſt 0,80 m tief. Unterwegs ließen wir die Hunde einmal ans 
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Land; ſofort hatten ſie einen Tiger aufgeſpürt, den ſie ſo lange 
verfolgten, bis ſie ihn erwürgt hatten. Einen Augenblick ver⸗ 
weilten wir bei der ſogenannten „Forſtgeſellſchaft“, die vor 
etlichen Jahren als franzöſiſches Unternehmen zur Ausbeutung 
der Wälder gegründet wurde. Gegenwärtig ſteht die Abtretung 
der ganzen Anlage an die Kolonialverwaltung in Ausſicht, 
weil das Mutterland hier am Maroni Anſtalten für rückfällige 
Verbrecher zu errichten gedenkt. Ob es damit beſſer ergehen 
wird als mit den früheren Züchtlingen? Abermals wird man 
große Summen verſchwenden und nicht um ein Haar breit weiter 
vorankommen. Es wäre thöricht, wollte man eine ordentliche 


Culturarbeit von Verbrechern der ſchlimmſten Sorte erwarten. 
— Um 9 Uhr kamen wir in St. Bernard, dem Heimatsdorfe 


Apatu's, an. Dasſelbe liegt auf der linken Flußſeite, 80 km 
von deſſen Mündung. Nördlich davon dehnt ſich die Sacurabucht 
aus, im Süden gerade vor den Wohnungen liegt der Maroni 
mit ſeinen Inſeln und der erſten Stromſchnelle. Im Oſten 
ſchließen große Wälder und im Weſten die Hügelketten von 
Sacura das Landſchaftsbild ab. Das Dorf mit ſeinen 15 Hüt⸗ 
ten iſt ausſchließlich von Familienangehörigen und Verwandten 
Apatu's bewohnt. Unſer erſter Beſuch galt der Mutter Apa⸗ 
tu's, die mit etwa zehn Eingeborenen getauft iſt. Der Ort iſt 
inſofern nicht mehr heidniſch, als es dort keine Götzenbilder und 
Fetiſche mehr gibt; allein zum rechten Chriſtenthum fehlt leider 
auch die genügende Ausbildung in den Heilswahrheiten. Geſtern 
Abend vereinigte ich alle Anweſenden zum gemeinſamen Gebete. 


Eine Straße von Mana. 


Um die feſtgeſetzte Stunde kamen ſie ſämmtlich, jeder brachte 
ein Bänkchen mit, von denen manches recht gefällig aus einem 
Stück gearbeitet war. Alle ſetzten ſich um mich herum; die 
Männer zunächſt, etwas weiter fort die Frauen. Ich ſprach 
in der Creolenſprache zu ihnen, und Apatu machte den Dol- 
metſcher. Ihre Mundart iſt eigentlich nichts anderes als ein 
verderbtes Holländiſch, dem alle Kehllaute und das N abhan— 
den gekommen ſind. Während Apatu langſam und würdevoll 
die Lehren entwickelte, herrſchte ringsum andächtiges Schweigen; 
augenſcheinlich fiel das Samenkörnlein auf guten Grund. 

Mit dem Glaubensbekenntniſſe, dem Vaterunſer, Gegrüßet 
ſeiſt du, Maria und zwei Geſätzchen des Roſenkranzes ſchloß der 
Unterricht. Als wir nach Hauſe gingen, ſagte mein Dolmetſcher: 


„Pater, von jetzt an wollen wir jeden Tag beten und Unterricht 
ertheilen; denn das iſt ſchön.“ Am meiſten bedauert er, nicht 
leſen und ſchreiben zu können. Am folgenden Tage erlegten 
wir einen rothen und einen Brüll-Affen. Leicht iſt dieſe Jagd 
nicht, da ſich die Thiere immer auf 40—50 m hohen Bäumen 
halten. Zuweilen hat der Affe nach dem fünften tödtlichen 
Schuſſe noch Kraft genug, höher zu ſteigen und ſich zwiſchen 
den Aeſten zu verbergen. Sein Fleiſch ähnelt im Geſchmacke 
dem Ochſenfleiſch, das Fell iſt ſehr geſucht. Die Affen kom⸗ 
men am Maroni überaus häufig vor; es vergeht kaum eine 
Nacht, ohne daß man durch das Geheul eines ganzen Trupps 
dieſer wüſten Geſellen aufgeſchreckt wird. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Vorderaſien. 


Ueber die Apoſtoliſche Präfectur, welche den ehrw. Vätern 
Kapuzinern in Meſopotamien und Kleinarmenien anvertraut 
iſt, erhalten wir durch P. Moſes von Orleans die folgenden 
ſtatiſtiſchen Angaben: 


Die Kapuziner-Präfectur liegt zwiſchen dem 37.“ 50“ und 
39. 43“ nördlicher Breite und 36.“ 45’ und 39.“ 45“ öſtlicher 
Länge, und grenzt im Süden an die Dominikaner-Miſſion von 
Moſul, im Norden an die Kapuziner-Miſſion von Trapezunt, 
im Nordweſten an das Gebiet der Jeſuiten in Armenien, im 
Weſten an dasjenige der Franziskaner vom Heiligen Lande, im 
Oſten endlich an die Miſſion von Perſien. Das Gebiet wird 
von ungefähr 792000 Muſelmännern, 212 818 Chriſten ver- 
ſchiedener Kirchengemeinſchaften, 1050 Juden und 2800 Ya—⸗ 
ſidis oder Jaziden, einer Art Manichäer, bewohnt, die dem 
„Scheitan“ (Satan) einen ſchrecklichen Götzendienſt weihen. 


Kurdiſtan, der öſtliche Theil der Präfectur, zerfällt in 
3 Provinzen: 1. Diarbekir, der Sitz eines Bali oder Ge: 
neral⸗Gouverneurs, verſchiedener europäiſcher Conſuln und der 
Sitz eines chaldäiſchen Erzbiſchofs und eines armeniſch⸗katholi⸗ 
ſchen, gregorianiſchen, jakobitiſchen und photiniſchen Biſchofs, 
hat eine Bevölkerung von 6000 Muſelmännern, 8700 Grego⸗ 
rianern (häretiſche Armenier), 1200 armeniſchen Katholiken, 
1600 Chaldäern, 200 Jakobiten, 460 katholiſchen Syriern, 


300 Anhängern des Photius, 120 katholiſchen Griechen, 24 Raz 


teinern, 150 Juden und 1000 Proteſtanten. Zu Diarbekir ge⸗ 
hören die Bezirke von Suerek, Derek, Mafarkin und Lidſche 
mit einer Bevölkerung von 160 000 Muſelmännern, 30 000 Gre⸗ 
gorianern, 6000 Jakobiten, 1000 armeniſchen Katholiken, 300 Chal⸗ 
däern, 500 ſchismatiſchen Griechen und 2000 Proteſtanten. 

2. Mardin, der Sitz eines jakobitiſchen Patriarchen und 
drei katholiſcher Erzbiſchöfe, des armeniſchen, ſyriſchen und chal— 
däiſchen. Es hat eine Bevölkerung von 10000 Muſelmännern, 
4200 katholiſchen Armeniern, 1200 ſyriſchen Katholiken, 1500 Ja⸗ 
kobiten, 600 Chaldäern, 34 Lateinern und 600 Proteſtanten. 
Zu Mardin gehören die Bezirke Mediat, Niſibin, Avina, Dſche— 
ſireh mit einer Bevölkerung von 120 000 Muſelmännern, 
50 000 Jakobiten, 1500 katholiſchen Syriern, 800 katholiſchen 
Armeniern, 2000 Proteſtanten, 300 Juden und 800 Jaziden. 

3. Baker-Maden, mit einem Staatsgefängniß für die 
zu Zwangsarbeit in den Kupfergruben Verurtheilten und einer 
Bevölkerung von 6000 Muſelmännern, 1000 Gregorianern, 
1000 ſchismatiſchen Griechen. Dazu gehören die Bezirke Arz 
gana, Palu und Tſchermuk mit 80 000 Muſelmännern, 2000 Gre⸗ 
gorianern, 500 ſchismatiſchen Griechen, 500 katholiſchen Arme— 
niern und 800 Proteſtanten. 


Maamaret-el-Aziz (der weſtliche Theil der Präfectur) zer⸗ 
fällt in 4 Provinzen: 1. Meſereh, eine neue Stadt im Thale 
von Charput und 4 km von der Stadt Charput entfernt, iſt 
der Sitz eines Bali, eines armeniſch-katholiſchen und eines ar- 
meniſch-ſchismatiſchen (gregorianiſchen) Biſchofs und hat eine 
Bevölkerung von 3000 Muſelmännern, 1500 Gregorianern, 
150 katholiſchen Armeniern, 905 armeniſchen Lateinern, 200 Pro: 
teſtanten und 20 ſchismatiſchen Griechen. Dazu gehören die 
Bezirke von Arabikir, Egin und Kaban mit einer Bevölkerung 
von 147000 Muſelmännern, 60 470 Gregorianern, 1430 ka⸗ 


tholiſchen Armeniern, 400 Jakobiten, 980 ſchismatiſchen Griechen 
und 3400 Proteſtanten. g N 

2. Malatia, der Sitz eines armeniſch-katholiſchen und 
eines gregorianiſchen Biſchofs, mit 27 000 Muſelmännern, 
7000 Gregorianern, 550 katholiſchen Armeniern, 185 latei⸗ 
niſchen Armeniern und 250 Proteſtanten. Dazu gehören die 
Bezirke Gerger, Haſſan-Manſur (mit dem Sitze eines ſyriſch⸗ 
katholiſchen Biſchofs zu Adiaman), Kjachta und Behesni mit 
einer Bevölkerung von 93000 Muſelmännern, 6000 Grego⸗ 
rianern, 1090 armeniſchen Katholiken, 100 ſyriſchen Katholiken, 
150 Proteſtanten. 

3. Urfa, zur Provinz Aleppo gehörig, Sitz eines grego- 
rianiſchen Biſchofs, mit einer Bevölkerung von 30 000 Muſel⸗ 
männern, 10 000 Gregorianern, 2000 Jakobiten, 1000 Katho⸗ 
liken des armeniſchen, ſyriſchen, chaldäiſchen, griechiſchen und 
lateiniſchen Ritus, 1500 Proteſtanten und 600 Juden. Zu 
Urfa gehören die Bezirke von Büredſchik, Süradſchi und Rum⸗ 
kale mit einer Bevölkerung von 80 000 Muſelmännern, 5000 
Gregorianern, 2000 Jakobiten, 800 katholiſchen Armeniern und 
1000 Proteſtanten. Endlich 

4. Ras⸗el⸗A n mit nur wenigen Chriſten. 

Die Kapuziner⸗Miſſionäre haben die folgenden Stationen 
beſetzt: 1. Mardin, gegründet 1841, Reſidenz des Apoſto⸗ 
ſtoliſchen Präfecten, 3 Miſſionäre mit 5 Franziskanerinnen der 
Congregation von Lons-le⸗-Sonier. 2. Diarbekir, gegrün⸗ 


det 1867, mit 2 Miſſionären und 4 Franziskanerinnen. 3. Urfa, 


gegründet 1841, mit 2 Miſſionären, 1 Tertiarier und 3 Fran⸗ 
ziskanerinnen. 4. Meſereh, gegründet 1867, mit 5 Hilfs⸗ 
hoſpizen und Kapellen in Charput, Koilu, Bisbichian, Sur⸗ 
ſuri und Huſſenik, welche von nur 4 Miſſionären beſorgt werden. 
5. Malatia, gegründet 1867, mit 1 Hilfshoſpiz zu Anſur, 
2 Miſſionären und 1 Tertiarier. 

Das wichtigſte Arbeitsfeld ſind die Schulen; die ehrwürdigen 
Väter Kapuziner leiten 14 Knabenſchulen mit 630 Knaben; 
14 eingeborene Lehrer ſind daran thätig. 10 Mädchenſchulen 
werden von den Franziskanerinnen geleitet; ſie erziehen in den⸗ 
ſelben mit Hilfe von 8 eingebornen Lehrerinnen 660 Mädchen. 
Die Unterrichtsgegenſtände find: Katechismus, Rechnen, Geo⸗ 
graphie, Kirchen- und Profangeſchichte, und an Sprachen werden 
gelehrt: arabiſch, türkiſch, armeniſch, franzöſiſch, italieniſch und 
lateiniſch. a 


Armenien. 


Unter dem 2. Juni dieſes Jahres gingen uns die folgenden 
Einzelheiten zu über das ruchloſe Attentat, welches man auf 
den katholiſchen Biſchof von Muſch, Mſgr. Ohanneſſtan, be⸗ 
gangen. In der Nacht des 8. Mai gegen 11 ¼ Uhr näherten 
ſich drei oder vier gregorianiſche (ſchismatiſche) Armenier dem 
Hauſe des Biſchofs. Ihr Führer war ein gewiſſer Kework 
Ekmek⸗Djian, ein Profeſſor der gregorianiſchen Schule von 
Muſch. Die vier hatten offenbar einen gemeinſamen Plan. 
An der Wohnung des Prälaten lehnten ſie eine lange Leiter 
gegen deſſen Schlafzimmer. Profeſſor Kework, der, um ſich eine 
genaue Kenntniß der Oertlichkeiten zu verſchaffen, die Kühnheit 
ſo weit getrieben hatte, dem Biſchofe im Laufe des Nachmittags 


einen Beſuch abzuſtatten, ſtieg vorſichtig hinauf. Im Augen⸗ 


blicke, da er durch das Fenſter einſtieg, that er jedoch einen 
Fehltritt und fiel ins Zimmer. Durch das Geräuſch aufgeweckt, 
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erblickte Mſgr. Ohanneſſian zu Häupten feines Bettes einen 
Menſchen mit gezücktem Dolche, bereit, auf ihn einzuſtechen. 
„Wer ſind Sie? Was wollen Sie?“ fragte der erſchreckte 
Oberhirte. „Suchen Sie mein Geld? Gut, Sie ſollen es haben.“ 
Doch der feige Angreifer antwortete in frecher Weiſe: „Morden 
will ich dich; dein Blut zu trinken bin ich gekommen.“ Da⸗ 
mit ſtieß er dem Biſchofe das Meſſer in die Bruſt. Mſgr. 
Ohanneſſian verſuchte, ſo gut es ging, ſich mit den Händen zu 
vertheidigen und die Stiche abzuwehren. Trotzdem erhielt er 
noch acht bis zehn Wunden an der Bruſt, den Händen und 
Lippen. Der Prälat rief nach ſeinem Diener, der im Erd— 
geſchoße ſchlief. Daraufhin ergriff der Mörder die Flucht, kehrte 
jedoch ſofort zurück, um ſein Werk zu vollenden. Der Biſchof 
ſank zurück mit dem Rufe: „Herr, ſei meine Hilfe!“ Während 
der feige Unmenſch in der Dunkelheit mit ſeinem Dolche ſtach, 
verletzte er ſich ſelbſt ſo ſchwer an der Hand, daß er unwillkürlich 
aufſchreien mußte. Aus Furcht, von dem herbeieilenden Diener 
feſtgenommen zu werden, entfloh Kework eilig über die Leiter. 

Migr. Ohanneſſian lag infolge des großen Blutverluſtes 
ohnmächtig, als ſein Diener eintrat. Augenblicklich begann 
dieſer die Wunden zu verbinden. Von dem Rufen waren auch 
die Nachbarn geweckt worden, und in kurzer Zeit waren die 
Räume der biſchöflichen Wohnung mit Neugierigen angefüllt. 
Sofort benachrichtigte man den Untergouverneur, der unmittel⸗ 
bar darnach auf dem Schauplatze der Unthat eintraf. Sein 
Polizeicommiſſär erhielt die nöthigen Befehle, und augenblick— 
lich fahndete man auf die Uebelthäter. Die Entdeckung des 
Frevlers war, Gott ſei Dank, eine leichte Sache, da die Blut⸗ 
ſpuren den Flüchtigen verriethen. Dieſelben führten vom Hauſe 
des Biſchofs bis zur gregorianiſchen Schule. Dort war er jedoch 
nicht mehr zu finden. Bald aber bemerkten die Gensdarmen, 
welche die Straßen durchſtreiften, einen Menſchen, welcher die 
eine Hand ängſtlich in der Taſche verborgen hielt. Sofort trat 
der Commiſſär auf ihn zu mit den Worten: „Sie ſind der, 
welcher heute Nacht das Verbrechen beging.“ „Ich bin es,“ 
lautete die Antwort des Schuldigen. „Ich wollte den armeniſch⸗ 
katholiſchen Biſchof ermorden. Hoffentlich iſt er todt.“ Als der 
Beamte es verneinte, rief der rohe Unmenſch: „Das iſt ſchade, 
wirklich ſchade, daß ich ihn nicht umgebracht habe.“ Inzwiſchen 
wurde er gefeſſelt und in Haft gebracht. Ein oder der andere 
ſeiner Mitſchuldigen ſtand nicht an, ihm dahin zu folgen. 

Wie ein Bericht aus Muſch meldet, hörte eine armeniſch— 
gregorianiſche Frau in der Nacht, da das Verbrechen begangen 
wurde, den Lehrer zu ſeinen Genoſſen ſagen: „Wozu fürchtet 
ihr euch? Wenn keiner von euch geht, ſteige ich hinein. Ge⸗ 
ſetzt, wir würden entdeckt und verhaftet, ſo haben wir doch Be— 
ſchützer, die uns retten.“ Tags darauf wurde die Frau deshalb 
vor Gericht vernommen, gerade als der Böſewicht läugnete, 
Mitſchuldige zu haben. Die Polizei iſt noch immer in reger 
Thätigkeit; denn von Conſtantinopel find die gemeſſenſten Be⸗ 
fehle gekommen, die eigentlichen Urheber des Attentats aufzu⸗ 
ſpüren. Der kaiſerliche Procurator von Biltis wurde nach Muſch 
geſchickt auf beſondere Verfügung des Juſtizminiſters. Er ſoll 
das Gerichtsverfahren einleiten, von dem man im kaiſerlichen 
Palaſte Kenntniß zu nehmen wünſcht. Kurz, die Regierung hat 
in dieſer traurigen Angelegenheit vollauf ihre Schuldigkeit 
gethan. g 

Migr. Ohanneſſian hütet zwar noch das Bett, doch iſt er 
nach den letzten Depeſchen außer Gefahr; die dortigen Mi⸗ 
litärärzte laſſen ihm alle mögliche Pflege angedeihen. 


Der „Arevelk“, das Organ des gregorianiſchen Patriarchates 
von Kum⸗Kapu, macht gewaltige Anſtrengungen, die ruchloſe 
That in anderem Lichte erſcheinen zu laſſen und die öffentliche 
Meinung zu täuſchen. Dasſelbe Blatt erging ſich noch vor we— 
nigen Monaten in den giftigſten Artikeln gegen die Bekehrungen, 
welche in Armenien ſtattgehabt hatten; es erlaubte ſich die hef— 
tigſten Ausfälle gegen die Perſon des Biſchofs, deſſen Eifer und 
Talente gegen das Intereſſe des Schismas waren. 

Migr. Ohanneſſian hatte vor kaum einem halben Jahre feinen 
biſchöflichen Stuhl beſtiegen, und ſchon hoffte man für den 
Katholicismus dieſer Centralprovinzen Armeniens eine beſſere 
Zukunft. Ermuthigt durch fremde Liebesgaben, ſchickte ſich 
der Prälat an, in ſeiner Reſidenz eine neue Kirche zu bauen, 
deren Fundamente bereits gelegt ſind. Er eröffnete eine Knaben— 
ſchule und hatte ſchon das Haus für armeniſche Schweſtern 
von der Unbefleckten Empfängniß beſtimmt, denen er die Er: 
ziehung der weiblichen Jugend anvertrauen wollte. Dieſe und 
andere Unternehmen ſteigerten von Tag zu Tag den Aerger 
etlicher fanatiſchen gregorianiſchen Armenier. 

Sicher iſt einmal, daß man unter den tonangebenden Per— 
ſönlichkeiten des „Arevelk“ eine große Erregung bemerkte, und 
daß die kaiſerliche Regierung der Angelegenheit eine bedeutende 
Tragweite zumißt. Das officielle Blatt von Bitlis ſchließt ſeinen 
Bericht über das Verbrechen mit einzelnen bezeichnenden Er— 
wägungen, welche die genannten Armenier bloßzuſtellen geeignet 
ſind. Das Organ ſcheut ſich nicht, die Unthat mit einigen höchſt 
verdächtigen Beſtrebungen in Zuſammenhang zu bringen, deren 
Entwicklung der armeniſch katholiſche Biſchof hindernd im Wege 
ſtand. Seiner Ausführung nach wäre das Attentat lediglich 
das Ergebniß eines religiöſen und nationalen Fanatismus, und 
zwar um jo eher, als weder der Mörder noch feine Mitſchul⸗ 
digen aus Muſch gebürtig ſind. Das Blatt fügt bei, alle ge— 
mäßigten gregorianiſchen Armenier mißbilligten zweifelsohne 
ſolche Unthaten. 

Japan. 

Das Apoſtol. Vißariat Central⸗Zapan, welches vor kurzem 
von dem Apoſtol. Vikariate Süd⸗Japan abgezweigt wurde, hat 
in Migr. Felix Midon ſoeben feinen erſten Apoſtol. Vikar er⸗ 
halten. Am 11. Juni empfing derſelbe in der Herz⸗Jeſu-⸗Kirche 
zu Yokohama von Migr. Oſouf, Apoſtol. Vikar von Nord-⸗Japan, 
unter Aſſiſtenz Mſgr. Couſins, Apoſtol. Vikars von Süd⸗Japan, 
und Migr. Blanc, Apoſtol. Vikars von Corea, die biſchöfliche 
Weihe und hat am 21. Juni die Verwaltung des neuen Vi⸗ 
kariats angetreten. Seine biſchöfliche Reſidenz wird Oſaka ſein. 
Das neue Vikariat Central-Japan beſteht aus dem früher zu 
Süd⸗Japan gehörenden ſüdöſtlichen Theil Nipons, aus der Inſel 
Sikoku und einigen kleineren Eilanden, während Süd-Japan die 
große Inſel Kiuſiu, die Goto-Inſeln und die Kette der Riu⸗kiu⸗ 
Eilande behält. Nord⸗Japan bleibt in feinem frühern Beſtande. 


China. 

Wir dürfen in nächſter Zukunft die erſte feierliche Selig: 
ſprechung eines chineſiſchen Miſſionärs, des ehrwürdigen 
Dieners Gottes Johannes Gabriel Verboyre aus der Laza⸗ 
riſten-Congregation, erwarten, indem die Congregation der 
Riten am 12. Juni in Gegenwart des Heiligen Vaters die 
entſcheidende Frage, ob das Martyrium, deſſen Urſache und die 
auf Anrufung des Dieners Gottes gewirkten Wunder bewieſen 
ſeien, mit „Ja“ beantwortete. Perboyre, deſſen Martyrium 
dieſe Blätter früher (Jahrg. 1878, S. 3) kurz erwähnten, ſtarb 
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zu Wutſchangfu in Hupe am 11. September 1840 an einem 
kreuzförmigen Galgen. Wir werden ſein Lebensbild gelegentlich 
ſeiner Seligſprechung unſern Leſern ausführlicher bringen. 


Apoſtol. Vräfectur Kwangtong. Mſgr. Chauſſe, der 
Apoſtol. Präfekt von Kwangtong, entwirft in dem folgenden 
Schreiben an die Directoren des Vereins der Glaubensverbrei⸗ 
tung unter dem 4. März 1888 ein genaues Bild der Zuſtände, 
die der unſelige Krieg zwiſchen Frankreich und China in den 
ſüdlichen Provinzen des Himmliſchen Reiches veranlaßt hat: 

„Während der Wirren, die der franzöſiſch-chineſiſche Krieg 
hervorrief, haben Sie eine ſolche Liebe gegen uns und unſere 
Chriſten bethätigt, daß wir es niemals vergeſſen werden. Gerne 
hätte ich Ihnen früher über unſere Lage geſchrieben, da ich 


weiß, daß man ſich lebhaft dafür intereſſirt; allein ich wollte 
glücklichere Tage abwarten. Leider beeilt ſich aber die Sonne 
einer beſſeren Zeit, die unſere Ungeduld herbeiwünſcht, nicht 
ſehr, am Horizonte zu erſcheinen. Trotz aller Wünſche und trotz 
alles guten Willens ſeitens des franzöſiſchen Protectorats ſieht 
es in allen Winkeln dieſes weiten Reiches trübe aus, und die 
Beleuchtung wird noch düſterer, je mehr man ſich den Grenzen 
von Tongking nähert. d 

Unſere geographiſche Lage und die Wichtigkeit der Provinz 
Kanton ſtellte uns den wuchtigſten Schlägen des Krieges bloß, 
und dieſe Schläge wurden um ſo erbarmungsloſer geführt, als 
der kaiſerliche Commiſſär und unſer berühmter Vicekönig Tſchang⸗ 
tſchi⸗tong von doppeltem Haſſe ſowohl gegen unſere Religion 
als gegen Frankreich glühten. Der erſtere, Pang⸗yok⸗lün, iſt 
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Zuſammenfluß des Maroni und des Mana. 


abgereiſt; aber Tſchang⸗tſchi⸗tong iſt uns geblieben, und wir 
haben vollkommen genug an ihm. Die Verfolgernatur ſcheint 
ſeiner Familie im Blute zu ſtecken; ſein Vater hat bereits zu 
Kintſcheo Marterblut verſpritzt, als unſer jetziger Vicekönig 
noch in den Windeln lag. Als ein thätiger, kluger und in 
den chineſiſchen Wiſſenſchaften bewanderter Mann wurde er 1883 
berufen, um die Landesvertheidigung zu organifiren und den 
tongkineſiſchen Krieg vorzubereiten, als die Schlappen unſerer 
Truppen den Anführer der Schwarzfahnen mit Ruhm krönten 
und die Diplomaten China's frech machten. Muthig unternahm 
er das Werk, drillte Soldaten, ſchuf Reſerven, kaufte von Deut⸗ 
ſchen und Amerikanern Kanonen und Hinterlader, deckte den 
Strom von Kanton in einer Länge von mehr als 20 Stunden 


mit Strandbatterien und endete den Krieg durch eine glänzende 
Waffenthat, unſere Niederlage von Long⸗Son, welche unſern 
Einfluß in Oftafien in fo trauriger Weiſe erſchütterte. 

Durch dieſen Triumph ermuthigt, wollte Tſchang⸗tſchi⸗tong 
nichts vom Frieden wiſſen. Als der Friedensvertrag bereits 
abgeſchloſſen war, ſandte er an die Kaiſerin-Regentin eine Denk⸗ 
ſchrift, in welcher er verlangte, auf eigene Fauſt und Gefahr 
den Kampf fortſetzen zu dürfen, bis er die Franzoſen aus ganz 
Annam verjagt habe. Die Kaiſerin lobte ſeine Tapferkeit und 
Vaterlandsliebe, hieß ihn aber ruhig ſein. Er fügte ſich; doch 
liegt die Vermuthung nahe, daß er bei allen Händeln, welche 
namentlich bei der Grenzbeſtimmung uns beunruhigten, die 
Hand im Spiele hatte. Die Chineſen legten dabei alle Schuld 
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den ‚Seeräubern“ zur Laſt; aber dieſe Seeräuber find Man⸗ 
darinen an der Grenze, und das zeigt deutlich, daß ſie mit dem 
Vicekönig unter derſelben Decke ſpielten. Der berüchtigte Baka 
und deſſen Spießgeſell Wong ſind jetzt ebenfalls Grenz-Man⸗ 
darine. Der letztere hat am 9. Januar, wie man ſagt an der 
Spitze von 30 Soldaten, unſere Kapelle von Tſchok-ſchan ge: 
plündert, wobei einer unſerer Diener durch einen Flintenſchuß 
verwundet und P. Zimmermann vollſtändig ausgeraubt wurde. 
Wären unſere Chriſten nicht zu Hilfe geeilt, ſo hätten wir 
wahrſcheinlich noch ganz andere Verluſte zu beklagen; noch auf 
der Flucht verſuchte die Horde Brand anzulegen. 

Im Januar verließ Tſchang⸗tſchi⸗tong die Hauptſtadt, um 
die neuen Gebietstheile zu beſuchen, welche ihm durch die Grenz⸗ 
regulirung [zugefallen find, das Cap Pak⸗lung und die tong⸗ 
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kineſiſche Enclave, auf welcher 200 Chriſten leben. Er beſichtigte 
auch die Strandfeſtungen und die Inſel Hainan, wo er ſeit 
drei Jahren die wilden Eingebornen mit den franzöſiſchen Ka: 
nonen bekriegt, welche er aus dem Fluſſe von Long⸗Son heraus⸗ 
gefiſcht hat. In der Mitte der Inſel wohnen nämlich noch 
Lys, die Urbevölkerung des Landes, welche ſich vor der chine— 
ſiſchen Invaſion in die Berge zurückgezogen haben. Bisher 
lebten ſie ruhig in den dichten Wäldern, welche das Innere 
der Inſel bedecken, und hatten nur ſpärlichen Handelsverkehr 
mit ihren Nachbarn. Im undurchdringlichen Dickicht ſtehen 
koſtbare Nutzhölzer. Tſchang⸗tſchi-tong hat nun eine Verfügung 
erlaſſen, welche den Anſiedlern, die ſich daſelbſt niederlaſſen wollten, 
alles Land, das ſie anbauen würden, und das koſtbare Holz als 
Eigenthum zuſpricht. Er hofft, dadurch die Eroberung des 
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Landes zu erleichtern; aber ich zweifle, ob die Anſiedler zahl⸗ 
reich ſein werden. Mehr als die Hälfte der Truppen ſind durch 
die Hand der Eingebornen oder durch bösartige Fieber umge: 
kommen, welche in dieſen weiten, ſtets grünen und den Sonnen⸗ 
ſtrahlen undurchdringlichen Wäldern immerfort herrſchen. Seit 
einiger Zeit ſcheinen ſich die Wilden unterworfen zu haben; die 
Soldaten legen Straßen durchs Gebirge an. Einige ſollen 
ſich ſogar dazu bequemt haben, zum Zeichen ihrer Unterwerfung 
den chineſiſchen Zopf zu tragen. Mehr als 12 000 Mann wur⸗ 
den unter dem Befehle des Generals Fong, des Siegers von 
Long⸗Son, zu dieſem Kriegszuge verwendet. 

Aber ich habe mich weit von meinem Gegenſtande verirrt. 
China iſt ſich durch den letzten Krieg ſeiner Kraft bewußt ge⸗ 


worden, und das hat ſeine Beziehungen zu den europäiſchen 
Mächten und namentlich zur Miſſion keineswegs verbeſſert. Hätte 
Frankreich den Frieden nach einem Siege geſchloſſen, ſo würde 
unſere Miſſion nach den Kriegswirren raſch die nöthige Ruhe 
wieder gefunden haben. Jetzt iſt das Uebel leider ein chro— 
niſches geworden, und die Agenten, welche Frankreich ſchickt, 
haben deſſen Heilung umſonſt verſucht. Mit einem Worte: das 
Protectorat iſt in Kwang⸗tong ein todter Buchſtabe, und der 
Vicekönig Tſchang⸗tſchi⸗tong macht ſich luſtig darüber. Nur die 
Formen, unter welchen er uns den Rechtsſchutz verweigert, ſind 
etwas geſchmeidiger geworden. Ich will Ihnen ein Beiſpiel 
geben. Sie haben Ihren Leſern die kaltblütige Ermordung des 
Chriſten Lorenz Schung erzählt (vgl. oben S. 38). Ich konnte 
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eine derartige Unthat nicht hingehen laſſen, ohne die Strafe der 
Schuldigen zu verlangen. Die Sicherheit eines ganzen Bezirks 
ſtand auf dem Spiele, und die Beweiſe waren ſchlagend; denn die 
Bevölkerung eines ganzen Dorfes hatte der Hinrichtung beige⸗ 
wohnt. Der Vicekönig bezeigte großen Abſcheu vor einer ſolchen 
Frevelthat und verſprach raſche Sühne. Auch ließ er ein Edict 
zum Schutze der Chriſten jenes Ortes anſchlagen. Zwei Monate 
ſpäter richtete er aber eine Depeſche folgenden Inhalts an den 
franzöſiſchen Conſul: ‚Auf unfere Anordnung haben die Orts⸗ 
behörden die Todesurſache des Chriſten Lorenz Schung genau 
unterſucht, und es iſt unwiderleglich erwieſen, daß derſelbe beim 
Uebergange über einen Fluß ertrunken iſt. So bezeugt es ſein 
Bruder vor den Behörden, und alle angeſehenen Einwohner unter⸗ 
ſtützen ſeine Ausſage u. ſ. w.“ Sein heidniſcher Bruder iſt 
aber nie befragt worden und die ‚angeſehenen Einwohner“ find 
die Urheber der Mordthat. Der Conſul hat alſo neue und 
noch energiſchere Schritte gethan; aber der Vicekönig iſt offenbar 
der Meinung, es ſeien in dieſer Sache ſchon zu viele Schrei⸗ 
bereien vorgekommen, und gibt einfach keine Antwort. Ihm 
genügt die Erklärung der Mandarine; wenn ſie uns nicht ge⸗ 
nügt, ſo iſt das unſere Sache. 

Ich könnte ein dickes Buch über alle unſere Anſtrengungen 
ſchreiben, uns in Kanton eine erträglichere Lage zu verſchaffen. 
Alles iſt uns hinderlich: der Haß der Mandarine, der von dem 
Vicekönig unabläſſig geſchürt wird, und die Erbitterung der 
Bevölkerung, der reizbarſten China's, die infolge des Sieges, 
der Opfer, welche der Krieg forderte, und der Stockung in 
Handel und Verkehr, übergroß iſt. Lange Zeit durften ſich 
Fremde in den Straßen nicht zeigen; es hagelte Beſchimpfungen. 
Und mitten in dieſem ſturmbewegten Meere mußten wir unſere 
Zelte aufs neue aufſchlagen, die Eindringlinge aus den Woh⸗ 
nungen unſerer Chriſten ausweiſen und das Miſſionswerk im 
Vertrauen auf keine andere Hilfe als den Schutz der Vorſehung 
wieder aufnehmen. Zuerſt wurden unſere Waiſenanſtalten her⸗ 
geſtellt, der regelmäßige Gottesdienſt wieder begonnen; dann hieß 
es, eine neue Prieſterwohnung aufbauen; denn die unſere war 
Ende 1884 eingeäſchert worden. So entſtand neues Leben rings 
um uns; nach und nach ſchaarten ſich unſere alten Chriſten 
um uns. Aber da zeigten ſich die grimmigen heidniſchen Nach: 
barn als eine wahre Gefahr für uns und unſere Neophyten. 
Es blieb uns nichts anderes übrig, als den Schutz der Be⸗ 
hörden einfach zu erkaufen. Eine neue Schwierigkeit macht uns 
ſoeben der Vicekönig, indem er das Einreißen einiger Chriſten⸗ 
wohnungen verfügen wollte, unter dem Vorwande, der Grund, 
auf dem ſie ſtehen, ſei für wohlthätige Anſtalten gegeben worden. 
Nun, bis jetzt ſtehen ſie noch, und hoffentlich wird der Vicekönig 
nicht ewig in Kanton bleiben. 

Laſſen wir jetzt die Hauptſtadt und wenden wir uns dem 
Innern des Landes zu. Da hat zwar die Angſt und Auf⸗ 
regung der Sturm: und Drangzeit aufgehört; aber Unruhe 
und Mißbehagen herrſcht überall. Die Mandarinen thun, als 
ob fie von der Anweſenheit der Miſſtonäre gar keine Kenntniß 
hätten, und das iſt vielleicht das Beſte: allein leider find fie 
den Chriſten gegenüber nicht ſo nachſichtig. Sie haben Mittel 
genug, um ſie einzukerkern und ihnen auf ſogen. geſetzlichem 
Wege den Uebertritt zur chriſtlichen Religion fo bitter als mög⸗ 
lich zu machen. Zu Linkfhan, im weſtlichen Theile der Mif- 
fion, ließen ſich vier Familien im Chriſtenthume unterrichten. 
Die Verwandtſchaft ſuchte ſie umſonſt vom Religionswechſel ab⸗ 
zuhalten; da hielten die angeſehenſten Mitbürger einen Rath, 


und beſchloſſen, die Katechumenen durch Güte oder Gewalt an 
der Annahme der Religion der „fremden Teufel‘ zu verhindern. 
Von der Drohung kam es raſch zur That, und als die Kate⸗ 
chumenen ſich beim Mandarin beklagten, ging es ihnen ſchlecht. 
Er legte ſie ſofort hinter Schloß und Riegel, unter dem Vor⸗ 
geben, ſie hätten die Brunnen im Dorfe vergiften laſſen, und 
noch heute ſind ſie gefangen, trotz aller Schritte, die wir zu 
ihren Gunſten unternommen haben. Vor einigen Monaten 
wurde aus demſelben Orte der Miſſionär vertrieben. Er hatte 
ein Haus gemiethet; nun ſagte man, dasſelbe habe dem Ver⸗ 
miether gar nicht gehört, ſtürmte es, zertrümmerte alle chriſt⸗ 
lichen Bilder und erſetzte fie durch Götzenbilder. Als der Mif- 
ſionär heimkehrte und ſeine Wohnung alſo in fremder Gewalt 
fand, wandte er ſich um Hilfe an den Mandarin. Derſelbe 
gab ihm aber keine Antwort (wahrſcheinlich iſt er der Haupt⸗ 
anſtifter), und ſo mußte der Pater unter dem Hohngelächter 
ſeiner Feinde abziehen. 

Solcher Quälereien könnte ich Ihnen zahlloſe erzählen. Die 
Chineſen ſagen auch, ohne Mithilfe der annamitiſchen Chriſten 
hätten ſich die Franzoſen in Tongking gar nicht halten können, 
und dieſe Ueberzeugung iſt unſerer Miſſtonsthätigkeit ebenfalls 
hinderlich. Das alles wird Ihnen ein Bild von der ſchwierigen 
Lage vermitteln, in welche wir durch den letzten Krieg gerathen 
ſind.“ 

Annam. 


Apoſtol. Viſariat Weſt⸗Fongking. Die traurige Zer⸗ 
ſtörung der Miſſionen im Schau- und Laos⸗Gebiete haben wir 
früher ausführlich geſchildert (vgl. Jahrgang 1884, S. 117. 
173. 195). Wie wir aus dem folgenden Berichte Migr. Pu: 
giniers, des Apoſtol. Vikars von Weſt⸗Tongking, erſehen, find, 
ſobald die politiſche Lage es erlaubte, neue Anſtrengungen ge⸗ 
macht worden, um die zerſprengten Chriſtengemeinden wieder 
zu vereinigen und den Glauben unter den wilden Stämmen 
in Annam zu predigen. Der Brief des hochw. Biſchofs iſt 
datirt: Hanoi, den 22. März 1888. Nachdem derſelbe die uns 
bekannte Gründung und Zerſtörung der Miſſion erzählte, fährt 
er fort: BR 

„In fünf Jahren (1878—1883) angeſtrengter Arbeit hatten 
die Miſſionäre im Schau- und Laos⸗Gebiete 4000 Neubekehrte 
getauft und 6000 Katechumenen auf den Empfang des heiligen 
Sacramentes vorbereitet. Dieſe Schaar lebte in etwa 130 Dör⸗ 
fern über zwei Bezirke zerſtreut. An die 50 Kapellen waren 
gebaut, und an mehreren Orten wurde feierlicher Gottesdienſt 
gehalten. Da wurde das alles binnen ſechs Tagen, vom 3. bis 
9. Januar 1884, zerſtört, die Gemeinden und Kapellen aus⸗ 
geplündert, die Neubekehrten zerſprengt, die Miſſionäre und Ka⸗ 
techiſten ermordet. Nur 15 Katechiſten konnten durch die Flucht 
in die Wälder, wo ſie die bitterſte Noth zu erdulden hatten, 
dem Tode entrinnen. Sie ſind die Ueberbleibſel dieſer kaum 
gegründeten Miſſion, welche das Leben von 13 europäiſchen 
Miſſionären, einem eingeborenen Prieſter und nahezu 100 Ka⸗ 
techiſten und Dienern forderte, die meiſtens niedergehauen wur⸗ 
den. Der materielle Schaden überſteigt 160 000 Mark, wobei 


ich die noch weit größeren Privatverluſte der Chriſten nicht 


mitrechne. Der heilige Wille Gottes geſchehe! Wir haben zu 
feiner Ehre gearbeitet; nach feinem unerforſchlichen Rathſchluſſe, 
den wir voll Ehrfurcht anbeten, ließ er die Zerſtörung unſerer 
Arbeit zu, und läßt Tauſende von Neubekehrten, die noch nicht 
ſo feſt im Glauben begründet ſind, ohne Hirten umherirren. Noch 
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einmal: verdemüthigen wir uns, beten wir an und flehen wir 
um Barmherzigkeit! 

Selbſtbegreiflich war es mir mitten in den Kriegswirren, 
welche die Miſſion von Tongking drunter und drüber kehrten, 
nicht möglich, dem Laos⸗Gebiete zu Hilfe zu kommen, obſchon 
mir der Gedanke an dieſe Neubekehrten keine Ruhe ließ, und 
zwar um ſo weniger, da ich in Erfahrung brachte, daß eine 
grauſame Hungersnoth unter denſelben wüthe. Sechsmal machte 
ich in dieſen letzten vier Jahren den Verſuch, durch Katechiſten, 
welche mit Lebensgefahr dieſe beſchwerliche Expedition unter⸗ 
nahmen, die Verbindung mit den Neubekehrten aufrecht zu 
halten, ihnen Worte des Troſtes und der Ermuthigung zu 
ſchicken und ihnen zugleich einige Unterſtützung anzubieten. 
Auch ertheilte ich ihnen auf dieſem Wege genaue Weiſung, 
wie ſie ihre Kinder gleich nach der Geburt, die Kinder der 
Heiden aber in Todesgefahr taufen ſollten; ermahnte ſie, mit 
den Sterbenden Acte der Reue zu erwecken, ihre Gebete treu 
zu verrichten und ſich von allem heidniſchen Aberglauben fern⸗ 
zuhalten. Nur dreimal gelang es den Katechiſten, ihr Ziel zu 
erreichen, und jedesmal mußten ſie das Land ſofort wieder ver⸗ 
laſſen, um dem Tode zu entgehen. Doch erhielt ich ſo einige 
intereſſante Nachrichten über die Lage der Chriſten im Gebiete 
von Schau. 

Nach der Ermordung der Miſſionäre und Katechiſten im 
Jahre 1884 wurde allen Chriſten eine ſchwere Kriegsſteuer 
auferlegt, zur Strafe dafür, daß fie ſich mit franzöſiſchen Mij- 
fionären eingelaſſen und das Chriſtenthum angenommen hatten. 
Faſt alle chriſtlichen Dörfer wurden geplündert und manche 
niedergebrannt. Während der beiden Jahre 1884 und 1885 
wurden nur die Chriſten verfolgt; allein da das Land noch 
ziemlich ruhig war, konnten ſie bei heidniſchen Verwandten und 
Freunden, manchmal freilich zum Schaden ihres Glaubens, 
Schutz und Unterkunft finden. Aber im Jahre 1886 über⸗ 
ſchwemmten die Banden der Schwarzflaggen, nachdem ſie durch 
die franzöſiſchen Truppen aus dem Deltalande vertrieben waren, 
das Gebiet von Schau und wütheten unerhört. In Schaaren 
von 20—30 Mann brandſchatzten fie die Wohnungen der Wohl: 
habenden und ganze Dörfer; ſie verlangten Summen von 
4000 —24 000 Mark, raubten Weiber und Kinder und zwangen 
die armen Leute auch noch, ihnen den Raub zu tragen. Thaten 
ſie das willig, ſo waren die Chineſen zufrieden; wenn nicht, ſo 
riefen ſie andere Banden zu Hilfe, plünderten das ganze Dorf 
und machten die Reichen nieder. Seit zwei Jahren herrſcht 
volle Rechtsloſigkeit; das Land iſt gänzlich verwüſtet; in weiten 
Strichen trifft man nur mehr ſpärliche Dörfer, die von den 
Räuberbanden beſetzt ſind; alle anderen ſind eingeäſchert. Ein 
Drittel der Bewohner wurde entweder ermordet oder gefangen 
nach China geſchleppt; ein zweites Drittel hat ſich in die Berge 
von Laos geflüchtet, und kaum das letzte Drittel iſt zurück⸗ 
geblieben, und auch dieſes hat ſich aus Furcht vor den Räubern 
in das Dickicht der Wälder zurückgezogen. Sobald ſie ihre 
Wohnungen wieder aufſuchen und die brachliegenden Felder 
wieder bebauen wollen, kommen auch die Chineſen und beginnen 
aufs neue ihre Erpreſſungen. Ueberall iſt der Krieg eine ſchreck— 
liche Geißel; aber hier iſt er doch viel entſetzlicher als in Eu⸗ 
ropa und hat maßloſes Elend im Gefolge. 

Es war im Juli 1887, als ich dieſe Lage erfuhr, welche 
durch ſpätere Kundſchaft vollauf beſtätigt wurde. Aber erſt als 
unſere Truppen in Phü⸗leh am Song⸗Ma, von wo aus die 
Verbindung mit dem Innern von Laos möglich iſt, ein Fort 


beſetzten, konnte ich daran denken, den verlaſſenen Chriſten⸗ 
gemeinden Miſſionäre zu ſenden. Doch mußte ich dazu den 
Winter abwarten, da eine Reiſe durch die Fieberluft der dor⸗ 
tigen Wälder im Sommer den Europäern faſt ſicher den Tod 
bringt. Endlich konnte ich 2 Miſſionäre für dieſes Unternehmen 
beſtimmen, die Herren Beaumont und Idatte; 20 Katechiſten, 
darunter 5, welche dem Tode im Jahre 1884 entgangen waren, 
ſollten ihre Begleiter ſein. Man mußte ihnen Lebensmittel für 
ein Jahr mitgeben; denn in dem verwüſteten Gebirge iſt weder 
Reis noch ſonſt etwas Genießbares zu kaufen. Am 8. Decem⸗ 
ber, am Feſte der Unbefleckten Empfängniß, konnte ich ſie end⸗ 
lich unter dem Schutze der heiligen Jungfrau ziehen laſſen. 
Sie ſollten zunächſt in der Nähe des Militärpoſtens von Phü⸗ 
leh bleiben, die chriſtlichen Häuptlinge dorthin beſtellen und ſo 
Schritt für Schritt mit Hilfe der Katechiſten die zerſprengten 
Gemeinden wieder zu ſammeln ſuchen. Die Reiſe war glück⸗ 
lich; am 26. December trafen ſie an ihrem Beſtimmungsorte 
ein. Noch am 23. Januar waren alle geſund, wie ich aus 
einem Briefe Herrn Beaumonts erfuhr; und ſchon am 6. Februar 
erreichte mich in Son⸗tai die telegraphiſche Kunde, daß Herr 
Beaumont am 2. Februar, verſehen mit den heiligen Sacra⸗ 
menten, dem Malaria-Fieber erlegen ſei. Mit ihm ſtarb einer 
der Katechiſten. 

So ſind denn die Prüfungen dieſer heimgeſuchten Miſſion 
noch nicht zu Ende. Doch ſchreckt der Tod meine Miſſionäre 
und Katechiſten keineswegs von neuen Verſuchen zurück; zu mei⸗ 
nem Troſte melden ſich zahlreiche Mitbrüder, bereit, die Lücken 
auszufüllen. Bitten wir Gott, daß er alle dieſe Opfer endlich 
mit Erfolg kröne.“ 

Afrika. 

Oranje ⸗Freiſtaat. Einem Briefe des hochw. Oblatenmiſ⸗ 
ſionärs P. Deltour entnehmen wir den nachſtehenden Bericht 
über den gedeihlichen Fortgang der Miſſion von Roma: 

„Seit October, oder beſſer noch ſeit dem Feſte der Unbefleckten 
Empfängniß, da das Vikariat Oranje⸗Freiſtaat dem göttlichen 
Herzen geweiht wurde, ſind die Bekehrungen augenſcheinlich 
häufiger denn zuvor. Im Diſtricte Roma allein zählen wir 
heute 129 Katechumenen, und mehr als 30 Heiden ſehnen ſich 
nach dem gleichen Glücke; dieſelben werden im Laufe des Monats 
Mai zum Unterrichte zugelaſſen. Ihre Liebe zum Gebete iſt 
erſtaunlich; doch darin ſind die Neophyten noch eifriger. Wir 
haben eine kleine Katechiſtenſchule errichtet, die 13 Schüler zählt. 
Dieſe eifrigen Katechiſten thun ſehr viel Gutes; ſie durchziehen 
das Land, lehren in den Dörfern die Gebete, unterrichten die 
Landleute und Katechumenen. Dadurch unterſtützen ſie den 
Prieſter direct im Apoſtolate oder unterhalten wenigſtens die 
Frömmigkeit und den guten Geiſt der Neubekehrten. Das ge⸗ 
dachte Unternehmen iſt zwar keine geringe neue Laſt neben 
anderen drückenden; jedoch ließ uns das daraus erwachſende 
Gute keinen Augenblick zögern, dieſelbe auf uns zu nehmen. 
Unſere Neophyten und Katechumenen vertheilen ſich auf 84 Dör⸗ 
fer, die wir vielfach kaum in drei Stunden zu Pferde von 
der Miſſion erreichen können; dazu ſind wir bloß zwei Prieſter 
für die Arbeit. Wir hätten wahrhaftig nöthig, daß der Herr 
der Ernte mehr Schnitter ſende. 

Es vergeht faſt kein Tag, an dem man nicht einen Kate⸗ 
chiſten für heidniſche Dörfer begehrte; aber auch dieſe Hilfs⸗ 
arbeiter haben mehr zu thun, als ſie zu leiſten im Stande ſind. 
Manche können an Sonntagen der Meſſe nicht beiwohnen, weil 
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ſie anderswo Gebetsſtunde halten und Unterricht ertheilen. Wie 
geſagt, die Leute ſind eifrig und ſcheuen keine Mühe, allein zu 
hohen Anforderungen können ſie nicht gerecht werden. Ich em⸗ 
pfehle dieſe opferwilligen Männer gar ſehr den Gebeten der 
Leſer der katholiſchen Miſſionen. 

Neben der Katechiſtenanſtalt beſitzen wir mehr als 20 Abend⸗ 
ſchulen für Kinder, chriſtliche und heidniſche Hirten; dieſe Schulen 
ſtehen durchgängig unter ehemaligen Schülerinnen der Schweſtern 
der heiligen Familie zu Roma. Jeden Abend beten ſie öffent⸗ 
lich vor; dann folgt Katecheſe und Leſeübungen in der Siſitu⸗ 
Sprache. Die Lehrerinnen gehen mit großem Eifer ans Werk; 
neulich examinirte ich einige kleine heidniſche Schüler; ſie wußten 
bereits die fünf erſten Kapitel des Katechismus auswendig. Gott 
ſei Dank, brauche ich bloß für Beleuchtung des Schullokales 
und für Bücher zu ſorgen, weitere Koſten legt mir die Anſtalt 
nicht auf. — Unlängſt wurde ich nach Tſala briſihu (Berg der 
Nacht), der Reſidenz des verſtorbenen Königs Moshweſchwe, 
gerufen. Gegenwärtig wohnt ſein Sohn Maſupa dort, der 
geachtetſte Häuptling des ganzen Landes, obwohl er eigentlich 
ein nachgeborener Prinz iſt. Zu meiner Ehre bereitete der Fürſt 
den Kopf einer ſchönen Ziege; leider aber war es Freitag. Der 


König wünſcht uns bei ſich zu haben. Zwar befindet ſich zehn 
Minuten von ſeinem Dorf eine große proteſtantiſche Niederlaſ⸗ 
fung, allein er zieht ihr die Römer“! vor. Maſupa zeigte mit 
der Hand nach einem ſchönen Grundſtück, welches er uns zu 
überlaſſen gedachte. Da es jedoch 20 Minuten von der Re⸗ 
ſidenz lag und uns überdies ein ziemlicher Fluß trennte, ſchlug 
ich es aus, weil ich in der Lage ein Hinderniß für die Grün⸗ 
dung einer Schule erblickte. „Mache die Runde um mein Dorf,‘ 
ſagte darauf der König, und ſuche dir einen paſſenden Platz.“ 
Mit einem ſeiner Officiere machte ich mich auf den Weg. Am 
Ende des Ortes fand ich ein Grundſtück, das ſich an den ‚Berg 
der Nacht“ anlehnte. Dasſelbe enthielt gutes Waſſer ſowie 
Bauſteine in Fülle. Als ich dem Fürſten von meiner Wahl 
Mittheilung machte, ſagte er: ‚Das iſt ſehr gut; wann willſt 
du mit dem Baue beginnen?“ „Sobald als möglich, nur muß 
ich noch darum an den Biſchof ſchreiben. „Thue das fofort!‘ 

Ich nannte den Platz Bethlehem und ſtellte ihn unter den 
Schutz des hl. Erzengels Raphael. Hier gäbe es viele Teufel 
zu feſſeln und in die Wüſte Oberägyptens zu bannen; geiſtige 
Blindheit muß geheilt werden; deshalb iſt uns die Hilfe des 
Erzengels ſo nöthig.“ 


Miscellen. 


Die Statue eines katholiſchen Ordensmannes und Miſ⸗ 
ſtonärs auf dem Capitol zu Washington. Nach einem 
Geſetz vom Jahre 1883 muß jeder Staat zwei Statuen für 
das Capitol der Bundeshauptſtadt liefern. Der Senat von 
Wisconſin hat nun einſtimmig als einen ſeiner großen Männer 
den Jeſuiten P. Marquette würdig erachtet, die Ehre des 
Staates in Waſhington zu vertreten. P. Marquette war einer der 
erſten Miſſionäre in den großen Indianergebieten, die er 40 Jahre 
lang im Intereſſe des Glaubens, der Wiſſenſchaft und Civili⸗ 


ſation durchwanderte. Er hat den Miſſiſſippi⸗Strom entdeckt und 

zuerſt auf einer großen Strecke befahren. Senator Genty be⸗ 

wies in ſeiner Rede, daß der Apoſtel gerechten Anſpruch auf 

den Dank der Amerikaner erheben könne. „Die Deviſe unſeres 

Staates“, fo ſagte er, „lautet: „Vorwärts“. Bleiben wir ihr 

treu und erkennen Marquette's Verdienſte an, indem wir ihn 

den Heroen Amerika's beizählen, damit unſere Kinder und 
Kindeskinder in gleicher Weiſe noch den Apoſtel und Patrioten 

ehren.“ 
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